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„Im Dienſte der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitlchrikt eine lad: 
liche Ausfprade der verfhiedenen weltanfhanliden Kichtungen.“ 


Der Sinn der demokratiſchen Staatsform 


Von Reinhard Strecker, Berlin 


Der Streit um die beſte Staatsform iſt alt. Aus der Erfahrung heraus 
iſt er nicht zu löſen. Es hat ſchlechte und gute Monarchien gegeben, 
ſchlechte und gute Republiken, ſchlechte und gute Miſchformen aller Art. 
So könnte man zur Reſignation des Relativismus kommen. Man könnte 
denken, daß jede Zeit und jedes Volk und jedes Klima ſeine beſondere 
Verfaſſungsform haben dürfe. Man könnte den Gedanken auch im Sinne 
der mechaniſtiſchen Weltauffaſſung auslegen: Alle Staatsformen erwüch— 
ſen immer ſo mit kauſaler Notwendigkeit aus den jeweiligen Amſtänden 
hervor. Eigentlich wäre dann all das gewaltige Geſchehen, das ſich in 
Verfaſſungskämpfen und Revolutionen der Jahrtauſende entlud, ſinn— 
los. Zumindeſt könnte man aus ihrem Studium nichts für Gegenwart 
und Zukunft lernen. Jedes Volk könnte nur für ſeine Zeit um die gerade 
dann zweckmäßige Staatsform ringen. Allgemeine Richtlinien für die 
Politik gäbe es dann nicht. 

Wer von einer „beſten“ Staatsform ſpricht, äußert damit ein Wert— 
urteil. In dieſes aber geht naturgemäß die ganze Problematik des Wer— 
tens an ſich, die Problematik all der Weltanſchauungsfragen mit ein, 
aus deren Zuſammenhang wir ſolche Arteile nicht herausreißen können, 
ohne ihnen ihren Sinn zu nehmen. Mit Berückſichtigung dieſer Ein— 
ſchränkung läßt ſich dann freilich auch umgekehrt ſagen, daß wir für den 
Sinn des Lebens manches aus dem lernen können, was ſich uns in Ge— 
ſchichte und Politik als Ringen um die beſte Staatsform darſtellt. 

In gewiſſem Sinne können wir es gelten laſſen, daß jede Zeit, jedes 
Volk und jedes Klima die ihm gemäße Staatsform gehabt oder wenig— 
ſtens geſucht habe. Nur bleibt dabei noch die Frage offen, ob wir dieſe 
Verſchiedenheit der Staatsformen als buntes Spiel des Zufalls oder 
als Stufenfolge einer irgendwie zuſammenhängenden Entwicklung be— 
trachten können und wollen. Ohne hier ſogleich eine letzte Entſcheidung 
auszusprechen, ſei zunächſt nur ſoviel feſtgeſtellt, daß es jedenfalls der 
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Damit ſind nun freilich noch keine vollkommenen Staatsverfaſſungen 
ins Leben getreten. Denn nicht bloß in der Hand abſolutiſtiſcher Fürſten 
können Staatsverfaſſungen zur Entrechtung der Mitmenſchen miß— 
braucht werden. Mit Recht erwähnt Vierkandt in ſeiner „Geſellſchafts— 
lehre“ die Gefahr, daß aus der kapitaliſtiſchen Lebensauffaſſung hervor 
eine „Gleichgültigkeit gegen das nationale und ſtaatliche Wohl“ ent— 
ſteht, die „den Profit an Stelle der Leiſtung für die Geſamtheit zum 
Maßſtabe macht“. Wo die Kapitaliſten das Steuer in die Hand bekom— 
men, werden doch wieder Millionen Menſchen bloß als Mittel betrach— 
tet werden. Dieſer kapitaliſtiſche Individualismus iſt, wie Vierkandt mit 
Recht ſagt, „überwiegend egoiſtiſch und naturaliſtiſch geartet und will 
nicht dienen, ſondern kämpfen und Herr jein“. 

In dieſem Zuſammenhang iſt für uns die Beobachtung wichtig, daß 
dieſe Kapitaliſtenkreiſe ſich nach dem Kriege vom Staate ſolange ab— 
wandten, als er ihnen den herrſchenden Einfluß unmöglich zu machen 
ſchien. Dann aber trat die Verſöhnung mit der republikaniſchen Staats— 
form ein, als ſie Mittel und Wege fanden, auch die Neue Verfaſſung 
in den Dienſt ihres Herrſchaftsſtrebens zu ſtellen. Die umgekehrte Ent— 
wicklung iſt bei den Maſſen der arbeitenden Bevölkerung wahrzuneh— 
men. Dieſe wandten ſich mit Hoffnung und Hingabe der neuen republi— 
kaniſchen Staatsform zu, um dann in demſelben Grade wieder miß— 
trauiſcher und ſtaatsfremder zu werden, als ſich die Herrſchaft des Kapi— 
tals befeſtigte. So ſteht die Frage nach dem Sinn der Staatsform gerade 
auch hinter den politiſchen Problemen der Gegenwart. Soll die Staats— 
form eine Mitbeſtimmung ermöglichen für alle Millionen Bürger? Oder 
iſt ſie nur ein Inſtrument, mit deſſen Hilfe eine begüterte Oberſchicht die 
minderbemittelte Maſſe beherrſcht und für ſich ausnützt? Iſt dieſe Be— 
vormundung der Anterſchicht durch die Oberſchicht noch eine Notwen— 
digkeit, weil erſtere zur vollen Selbſtregierung nicht reif wäre? Oder 
wollen wir darauf mit Kant antworten: „Ich geſtehe, daß ich mich in 
den Ausdruck, deſſen ſich auch wohl kluge Männer bedienen, nicht wohl 
finden kann: ein gewiſſes Volk, was in der Bearbeitung einer geſetz— 
lichen Freiheit begriffen iſt, iſt zur Freiheit nicht reif .. . nach einer 
ſolchen Vorausſetzung wird die Freiheit nie eintreten, denn man kann 
zu dieſer nicht reifen, wenn man nicht zuvor in Freiheit geſetzt worden 
it... . Bequemer iſt es freilich in Staat, Haus und Kirche zu herrſchen, 
wenn man einen ſolchen Grundſatz durchzuſetzen vermag. Aber auch ge— 
rechter?“ 

Auf alle Fälle geht nach unſrer Aberzeugung die Tendenz der Welt— 
geſchichte dahin, die Völker fortſchreitend mündig zu machen. Wir ſehen 
dieſes Streben nach Mitbeſtimmung und Selbſtbeſtimmung heute auch 
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ſchon ſolche Völker ergreifen, von deren politiſchem Erwachen noch viele 
Staatsmänner überraſcht find. Die demokratiſche Verfaſſung iſt jeden- 
falls von allen Verfaſſungen diejenige, welche vor der Menſchenwürde, 
vor der menſchlichen Perſönlichkeit als Selbſtzweck, die meiſte Achtung 
zeigt. Sie geht nicht etwa von der Annahme aus, daß durch die republi— 
kaniſche Verfaſſung die Völker ohne weiteres viel glücklicher werden 
könnten als bisher. Die Schwierigkeiten, die mit einer republikaniſchen 
Verfaſſung verbunden ſind, auch ihre beſonderen ſittlichen Gefahren 
verkennt niemand. Aber mit der monarchiſchen Verfaſſung ſind ſolche 
Schwierigkeiten und Gefahren auch notwendigerweiſe verbunden. Es iſt 
nicht dies, worauf es ankommt. Auch Kant hat ſchon gewußt, daß die 
erſten Verſuche mit der politiſchen Freiheit „freilich roh, gemeiniglich 
auch mit einem beſchwerlicheren und gefährlicheren Zuſtande verbunden 
ſein werden, als da man noch unter den Befehlen, aber auch der Vor— 
ſorge anderer ſtand; allein man reift für die Vernunft nie anders, als 
durch eigene Verſuche, welche machen zu dürfen man frei ſein muß“. Wo 
ein Monarch durch ungeſchickte Politik ein Volk ins Unglüd führt, ver— 
bindet ſich damit außerdem noch der Stachel des Bewußtſeins, für 
fremde Torheit büßen zu müſſen. Quidquid delirant reges, plectuntur 
Achivi. Machen die Völker ſelbſt auf Grund ihres demokratiſchen Selbſt— 
beſtimmungsrechtes verhängnisvolle politiſche Fehler, ſo büßen ſie wenig— 
ſtens nur für eigene Schuld, und dann iſt auch die Korrektur durch Wech— 
ſel in der Führung leichter herzuſtellen. 

Des Führers bedarf es natürlich auch im demokratiſchen Staate. Nur 
ſoll er hier nicht durch den Zufall der Erbfolge beſtimmt werden. Der 
Kampf um die Führung zwiſchen Parteien und Perſönlichkeiten mag 
gewiß nicht immer ein erfreuliches Schauſpiel ſein. Die Intriguen an 
den Fürſtenhöfen waren es wohl noch weniger. Mindeſtens gehört mehr 
Qualität zum Siege und ſeiner dauernden Behauptung bei dem demo— 
kratiſchen Ausleſeverfahren, das zudem fortſchreitender Verfeinerung 
fähig iſt, und zu deſſen richtigem Gebrauch das Volk teils durch Erfah— 
rung, teils durch Erziehung heranreifen muß. Jedenfalls immer noch 
beſſer dieſer rechtlich geregelte Weg zum Wechſel in der Führung als 
erſchütternde Revolutionen, die einem verderblichen Herrenregiment ge⸗ 
genüber ſonſt als einzig mögliche Korrektur bleiben. Sie waren eigentlich 
ſchon von jeher der Beweis dafür, daß demokratiſche Kontrolle der 
Staatsverfaſſung in der Natur der Sache liegt und ſich mit elementarer 
Gewalt durchſetzt, wo man ſie glaubte ignorieren zu können. Hier liegt 
das „Recht der Revolution“, das Max Wundt in ſeiner „Staatsphilo— 
ſophie“ zwar beſtreiten möchte, das aber gerade einer Autokratie gegen⸗ 
über immer gelten wird. Man denke an die Rütliſzene in Schillers 
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„Tell“: „Wenn der Gedrückte nirgend Recht kann finden, greift er ge— 
troſten Mutes in den Himmel und holt herunter ſeine ewigen Rechte ...“ 
Der Konflikt zwiſchen dem geſchriebenen und dem ungeſchriebenen Recht! 
Auch Sophokles ſah ihn ſchon in ſeiner „Antigone“. And die Weiter— 
bildung der Staatsverfaſſung im demokratiſchen Sinn will nichts an— 
deres, als dem bislang noch ungeſchriebenen Recht der Völker auch fort— 
ſchreitend zur gültigen Kodifikation zu verhelfen. 

Die Autorität des demokratiſchen Führers und alſo auch die des demo— 
kratiſchen Staates muß ſozuſagen eine natürlich gewachſene ſein, beru— 
hend auf Sachkenntnis einerſeits, auf pſychologiſchem Verſtändnis für 
die Volksſeele andererſeits. Die Kompliziertheit des modernen Kultur— 
und Wirtſchaftslebens bringt es mit ſich, daß wir ſolcher Führer auf 
den verſchiedenſten Gebieten und auch auf den verſchiedenſten Stufen 
unzählige brauchen. Das Bedürfnis nach Geführtwerden liegt auch in 
der Menſchennatur. In jedem Einzelnen von uns lebt dieſes Bedürf— 
nis einerſeits, nämlich auf ſolchen Lebensgebieten, wo wir nicht ſachkun— 
dig ſind, neben dem Anſpruch auf eine Führerſtellung andrerſeits, ſei es 
in einem kleineren, ſei es in einem größeren Kreiſe, wo wir uns auf un— 
ſer eigenes Urteil verlaſſen zu können überzeugt find. Dagegen wird die 
künſtlich und gewaltſam errichtete und aufrechterhaltene allumfaſſende 
Autorität eines Einzelnen mit der fortſchreitenden Differenzierung der 
Kultur immer undenkbarer. Die Zeiten, wo man Monarchen vergöttern 
konnte, ſind wohl endgültig vorbei. 

In der Republik müßte freilich ganz anders, ls es bei uns gegen= 
wärtig geſchieht, alle Energie darauf verwandt werden, das Volk wirk— 
lich zu ſelbſtändigem Arteil, der Vorausſetzung auch für die ſittliche 
Selbſtbeſtimmung, reif und fähig zu machen. Wenn erſt einmal ebenſo 
viele Kräfte in Preſſe und Parlament, in Schule und Partei lebendig 
wären, um die Geiſter aufzuklären, als heute leider an der Arbeit ſind, 
um die Geiſter aus Geſchäftsintereſſe oder aus Abneigung gegen die 
demokratiſche Entwicklung zu verwirren, dann dürften ſich auf dem Boden 
der demokratiſchen Staatsverfaſſung, und gerade auf ihm, die beſten 
Kräfte entfalten können. 

Man ſpricht gegenwärtig ſo gern verächtlich von der „formalen Demo— 
kratie“. Soweit darin eine Anterſchätzung der Form liegt, muß dieſe 
Auffaſſung zurückgewieſen werden. Die Staatsform iſt deshalb noch nicht 
unwichtig, weil fie bloß Form iſt und ihren Inhalt erſt aus dem Kultur— 
und Wirtſchaftsleben empfängt. Das Gedeihen dieſes Lebens hängt eben 
zu einem ganz großen Teile davon ab, ob es in günſtige oder ungünſtige 
Rechtsformen, und das ſind die Staatsformen, gebracht wird. Für die 
volle Entfaltung des politiſchen Denkens, des ſozialen Verantwortungs- 
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gefühls, der volkswirtſchaftlichen Vernunft, des kulturellen Idealismus 
find jedenfalls freiheitliche Verfaſſungsformen notwendige Vorausſetzung. 
Nicht das Volk von ſolchen Freiheiten fernhalten, ſondern es für ſolche 
Freiheiten mit aller Hingabe und Begeiſterung erziehen, muß die Auf- 
gabe desjenigen ſein, der wirklich an eine höhere Miſſion ſeines Volkes 
und an einen Sinn der Menſchheitsgeſchichte glaubt. Vor allem jeder 
Staatsmann müßte ſich in dieſem Sinn zugleich als Erzieher ſeines Vol— 
kes fühlen, wie es Lykurg und Solon, Moſes und die Propheten, Stein 
und Humboldt einſt taten. 

Will man aber mit dem Ausſpruch von der „formalen“ Demokratie 
nur andeuten, daß es die Staatsform allein noch nicht tue, ſo kann man 
in dieſem Sinne das Wort gelten laſſen. Damit, daß in einer Verfaſ— 
ſung auf dem Papier ſteht: „Die Staatsgewalt geht vom Volke aus“, 
iſt die Aufgabe erſt geſtellt, aber noch nicht gelöſt. Aus dem Buchſtaben 
muß Leben gemacht werden. Das iſt das eine. And wie große und wahr— 
haft herrliche Ziele ſtellt da z. B. unſre Weimarer Verfaſſung auf! Man 
nehme nur die Paragraphen 119, 122, 146, 148, 153, 155, 156 und 165! 
Das andre aber iſt — und das kommt gerade in den angeführten Para— 
graphen ſelbſt ſchon zum Ausdruck — daß die Verfaſſung anpaſſungs— 
fähig erhalten und entſprechend neuen Aufgaben konſequent im demokra— 
tiſchen Sinne weiter ausgebaut wird, wie es z. B. die Amerikaner von 
Zeit zu Zeit durch ihre „Verfaſſungszuſätze“ tun. Immer tiefer dringt 
der Gedanke der Selbſtverwaltung in alle Gebiete des Lebens ein. Im— 
mer aktiver muß der einzelne Bürger direkt oder indirekt in die großen 
politiſchen Zuſammenhänge mit eingreifen. And über den einzelnen Staa— 
ten ſteht wieder das Problem der internationalen Rechtsordnung, deſſen 
Zuſammenhang mit der Demokratie im Einzelſtaat auch ſchon Kant in 
ſeiner einzigartigen Schrift vom ewigen Frieden richtig geſehen hat. Die 
demokratiſche Verfaſſung als Vorausſetzung, nicht als Abſchluß, das iſt 
ihr letzter Sinn. So wird ſie zu einem mächtigen Fortſchritt, der die wei— 
teren Fortſchritte zur „vollkommenen Staatsverfaſſung“ hin erſt ermög— 
licht. And ich könnte mir meinerſeits in der Tat nicht vorſtellen, wie wir 
überhaupt dieſem Idealjtaat näher kommen wollten ohne eine demokra— 
tiſche Verfaſſung. Das Reich der Zwecke, das Reich der Vernunft, das 
Reich Gottes, in dem nach Kant, Hegel und Fichte alle Politik zuletzt 
münden ſoll, ſchließt jedenfalls die Bevormundung von Menſchen, als 
ob ſie unvernünftige Weſen ſeien, aus. Deshalb iſt mit Recht alles poli— 
tiſche Freiheitsſtreben zunächſt einmal auf demokratiſche Verfaſſungen 
gerichtet geweſen. Das Ideal des Staates, aus dem allein wir Maß— 
ſtäbe zur Wertung politiſcher Kämpfe und Beſtrebungen gewinnen kön— 
nen, muß der Vernunftſtaat ſein, der von jedem Bürger nur das ver— 
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langt, was dieſer Bürger auf Grund eigener reifer Einſicht von ſich 
ſelbſt verlangen müßte. Nur ſo treffen ſich in der Anendlichkeit die bei— 
den Parallelen, die allerdings in der endlichen Welt nicht zuſammen— 
kommen wollen und durch ihre ewige Spannung die Bewegung des 
Lebens in Gang halten: die Linie der Staatsautorität und die Linie der 
perſönlichen Freiheit. Schon Spinoza, der mit ſeinem theologiſch-poli— 
tiſchen Traktat am Eingange der Entwicklung moderner Staatsauffaſ— 
ſungen ſteht, hat dieſes Ideal formuliert: „Der Staat iſt am meiſten 
frei, deſſen Geſetze auf geſunde Vernunft gegründet ſind, denn hier kann 
jeder, wenn er will, frei ſein, das heißt mit vollem Bewußtſein nach der 
Vernunft leben“. 


Volk, Staat und Kirche 
im Sinne der deutſch-völkiſchen Weltanſchauung 


Von Max Wundt) 


Das Volk iſt eine lebendige Einheit, eine beſeelte Geſtalt, ſo wie 
Plato den Staat einen Menſchen im Großen nannte. Es entfaltet ſich 
daher in den gleichen Stufen, die am Daſein des Einzelnen hervortreten. 
Auf natürlichen Grundlagen baut es ſich auf, es bildet ſich durch be— 
wußte Tätigkeit fort und es kommt in dieſer Tätigkeit zum Bewußtſein 
ſeiner ſelbſt und erfaßt damit in klarem Selbſtbewußtſein ſein eigenes 
Weſen. Als natürliche Gemeinſchaft wird das Volk durch die Gemein— 
ſchaft ſeines Blutes und die Gemeinſchaft ſeines Bodens verbunden. 
Aus Sippe und Stamm wächſt das Volk hervor und pflanzt ſein Blut 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. Wenn mehrere Raſſen an ſeinem Auf— 
bau teilnehmen, ſo müſſen doch, um ein wirkliches Volk entſtehen zu 
laſſen, die Beſtandteile dieſer Raſſen lang genug ſich vermiſcht und ge— 
meinſam fortgepflanzt haben, ſo daß das Volk auch in ſeiner natürlichen 
Geſtalt eine beſtimmte Prägung erhält. Dieſe Gemeinſchaft des Blutes 
verbindet ein Volk innerlich zur Einheit. Es iſt die unbewußte Kraft, die 
als ein geheimes Band die Glieder dieſes Volkes aneinander kettet und 
ſie zu einer verwandten Geſinnung vereint. Die Gemeinſchaft des Bo— 
dens bringt zu dieſer inneren die äußere Einheit. Sie ſchlingt ein äuße— 
res Band um ein Volk, indem ſie es in den Wogen des Völkermeeres 
auf einem beſtimmten Raume des Erdbodens zuſammendrängt. An die— 
ſen Boden ſetzt das Volk ſeine Arbeit und geſtaltet ihn in der Folge ſei— 


1) Mit Genehmigung des Verlags dem in dieſem Hefte beſprochenen Werke Wundts 
„Deutſche Weltanſchauung“ entnommen. 
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ner Geſchlechter allmählich um, gewinnt damit aber auch ſelbſt eine 
eigene, durch die Eigenart ſeiner Landſchaft und die dadurch bedingte 
Eigenart ſeiner Arbeit beſtimmte Prägung. Mag dieſer Einfluß des 
Bodens auf die innere Weſensart des Volkes auch gering ſein neben der 
Wirkung des Blutes, um ſo bedeutender iſt er doch für ſein äußeres 
Schickſal in ſeiner Arbeit und ſeiner Geſchichte. 

Auf dieſer natürlichen Grundlage des Volkes erhebt ſich dann die be— 
wußte Geſtaltung des Volkstums. Hier iſt es vor allem die Arbeit, welche 
Weſen und Eigenart des Volkes weiter beſtimmt. In ſeiner Arbeit, 
ſeiner wirtſchaftlichen Tätigkeit, tritt das bewußte Schaffen des Volkes 
hervor. Es geſtaltet hier aus den natürlichen Bedingungen ſeines Da— 
ſeins, aus Blut und Boden, ein dauerndes Werk heraus, an dem es 
fortan ein Bild ſeines eigenen Weſens beſitzt. An dieſe bewußte Geſtal— 
tung ſind dann weitere Formen der Gemeinſchaft geknüpft, insbeſon— 
dere die Gemeinſchaft der Sprache und die Gemeinſchaft der Sitte. 
Wenn Blut und Boden den Körper eines Volkes ausmachen, ſo ſpricht 
ſich in Sprache und Sitte ſeine Seele aus. Aus ihnen redet deutlich und 
jedem ſofort erkennbar die Einheit dieſes Volkes. Die Sprache als das 
Mittel wechſelſeitiger Verſtändigung iſt dabei von beſonderer Bedeu— 
tung, weil ſie jedem Einzelnen die Gemeinſchaft mit ſeinem Volke be— 
ſtändig zum Bewußtſein bringt. 

In dieſem bewußten Leben aber erwacht noch eine höhere Form der 
Einheit; das Volk kommt nicht nur zum Bewußtſein überhaupt, zum 
Bewußtſein der Bedingungen ſeines Daſeins, ſondern es kommt als 
geiſtiges Weſen auch zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt. Aber der natürlichen 
und bewußten Gemeinſchaft ſteht als höchſte die ſelbſtbewußte. Dieſes 
Selbſtbewußtſein bricht zuerſt in einzelnen Männern hindurch, den gro— 
ßen Führern und Helden eines Volkes, die ſolche Führer werden, eben 
weil in ihnen das Weſen dieſes Volkes zur Klarheit über ſich ſelbſt ge— 
langt. Sie greifen nunmehr beſtimmend in das Leben des Volkes ein, 
um es nach dem von ihnen erkannten Ziele hinzuführen. Mit dieſem be— 
ſtimmenden Eingreifen Einzelner aber entſteht die Geſchichte. In ihr 
lebt das Bewußtſein eines Volkes von ſich ſelbſt, ja die Geſchichte eines 
Volkes iſt gar nichts anderes als das Bewußtſein dieſes Volkes von ſich 
ſelbſt, was dieſes Volk von ſeinen Taten und Schickſalen in ſeinem Ge— 
dächtnis bewahrt. Hier tritt der tiefſte Gehalt, den ein Volk in ſeinem 
Innern birgt, zutage, die ewige Idee, die es beſeelt und ſein Schickſal 
beſtimmt, die beſondere Aufgabe, welche Gott dieſem Volke in dem Zu— 
ſammenſpiel der Völker geſtellt hat. In der Geſchichte werden endlich 
Sprache und Sitte fortgebildet zur Gemeinſchaft der Bildung und zur 
Gemeinſchaft des Rechts. In ihnen gewinnt die Volksgemeinſchaft ihre 
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höchſte Ausprägung, indem die Bildung, die in der Erziehung von einem 
Geſchlecht zum folgenden weitergegeben wird, die innere Verbindung in 
dem ſich fortzeugenden Leben eines Volkes herſtellt, das Recht regelnd 
in die äußeren Geſtaltungen ſeines Daſeins eingreift. 

Alle dieſe Bedingungen werden irgendwie zuſammenwirken müſſen, 
wenn ein Volk im vollen Sinne des Wortes entſtehen ſoll. Immerhin 
können ſie einander bis zu einem gewiſſen Grade erſetzen, und einzelne 
Bedingungen können ausfallen, wenn dafür andere um ſo kräftiger ent— 
wickelt find‘). 

Die beiden höchſten in der Geſchichte ſich heranbildenden Formen der 
Gemeinſchaft aber, die Gemeinſchaft des Rechts und die Gemeinſchaft 
der Bildung nehmen nun noch eine beſondere, äußerlich feſter beſtimmte 
Geſtalt an und gewinnen damit einen noch größeren Einfluß auf Weſen 
und Schickſal eines Volkes. Die Rechtsgemeinſchaft findet im Staate 
ihre feſte Geſtalt und ihren fie bewahrenden Träger, und die Bildungs— 
gemeinſchaft, die urſprünglich weſentlich religiöſer Art iſt, iſt anfangs 
in der Kirche beſchloſſen und entwickelt ſich, wo ſie ſich neue Formen 
gibt, zumeiſt aus der Kirche, mögen ſolche Formen dieſer dann weiter— 
hin auch vollkommen ſelbſtändig gegenübertreten. Für die allgemeine 
Richtung der Bildung eines Volkes iſt zunächſt die Kirche ebenſo maß— 
gebend, wie der Staat es dauernd für die Geſtaltung des Rechtes bleibt. 
Aus dem Volkstum erheben ſich Staat und Kirche als die Formen der 
Gemeinſchaft, in denen das äußere wie das innere Leben dieſes Volkes 
ſeine höchſte Vereinigung erhält. 

Ihrer beider Verſchiedenheit gründet ſich dabei auf die Verſchieden— 
heit von Recht und Bildung. Das Recht iſt die feſte Geſtalt, in welche 
der Staat das Leben des Volkstums bannt; es wird im Staate zum 
Geſetz und bringt damit die Regeln des gemeinſchaftlichen Lebens zu 
einem äußeren Ausdruck. Das Recht betrifft nur das Zuſammenleben 
der Menſchen, ihre äußere Verbindung, und iſt damit ſelbſt von äußer— 
licher Art. Der das Volk beſeelende ſittliche Geiſt ſoll in ihm eine ob— 
jektive Darſtellung erhalten. In dieſer Objektivität wird es befeſtigt und 
gibt Jo dem fließenden Leben in der Gemeinſchaft ſeine feſte, vergleichs— 
weiſe dauernde Form. Dagegen wendet ſich die Bildung an das Innere 
des Menſchen, ſie hat es mit der Seele des Einzelnen und nicht dem Zu— 
ſammenleben aller zu tun. Ihre Geſtalt iſt daher innerlicher Art. Im 
Innern aber liegt der eigentliche Quell des ſittlichen Geiſtes, aus dem 
Innern ſoll alles Außere ſeinen Antrieb und ſeine Richtung erhalten. 


1) Aber den Aufbau des Volkstums vgl. meine Schrift: „Was heißt völkiſch?“ 
(Schriften zur politiſchen Bildung, ber. von der Geſellſchaft „Deutſcher Staat“, Langen— 
ſalza, Beyer und Mann). 
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In dem Innern kommt die ſchöpferiſche Kraft des Geiſtes zur Geltung; 
es ſoll nicht, wie das Äußere im Recht eine feſte und vergleichsweiſe 
dauernde Form erhalten, ſondern vielmehr in beſtändiger Bewegung 
über ſich ſelbſt hinausdrängen und auf neue und künftige Geſtaltungen 
hinweiſen. An dieſem Innern hat das Äußere beſtändig ſein Maß und 
ſeine Regel. In dem Innern liegen die ewigen Muſterbilder, die immer 
klarer hervortreten ſollen. Alle wahre Bildung muß ſich daher auf das 
Ewige gründen; der Glaube an das Ewige iſt ihre Grundlage und die 
bejeelende Kraft in all ihren Äußerungen. 

Aus dieſem verſchiedenen Weſen von Recht und Bildung ergibt ſich 
die verſchiedene Aufgabe von Staat und Kirche. 

Der Staat iſt die in der Geſchichte erwachſene, ſelbſtbewußte Ge— 
meinſchaft eines Volkes. In ihm ſoll der ſittliche Geiſt, der ein Volk be— 
ſeelt, ſeine äußere Darſtellung empfangen. In ſeinem Rechtsgeſetz greift 
er regelnd in das geſamte Daſein des Volkes ein, ſoweit es das Zuſam— 
menleben der einzelnen Glieder betrifft, und ſchafft ihnen eine vernünf— 
tige, ihrer ſelbſt bewußte Geſtalt. Das Recht als Geſetz aber iſt zu einer 
dauernden Form befeſtigt. Der Staat, wie alle von Menſchen geſchaf— 
fene äußere Einrichtung, dauert aus ſich ſelber fort und erhält dadurch 
die ſtarre Härte alles äußerlichen Seins. Damit verfeſtigt er ſich auch 
gegenüber dem ſchöpferiſchen Leben des Inneren; wenn dieſes fortſchrei— 
tet, beharrt er in ſeiner Geſtalt und kommt damit durch ſeine bloße 
Dauer in Widerſpruch mit jenem. So muß es neben dem Staate eine 
Gewalt des Inneren geben, die nicht zur dauernden Geſtalt hinſtrebt, 
ſondern vielmehr in dem ewig ſchöpferiſchen Leben des Inneren ihr 
Weſen hat. Das iſt die Kirche, die es mit der Seele des Menſchen 
zu tun hat und die Seele ihrer Verbindung mit dem Aberſinnlichen ver— 
gewiſſert. Der Staat will in ſeinem geſetzten Rechte den ſittlichen Geiſt 
in der Welt der äußeren Gemeinſchaft und alſo in der Sinnenwelt 
ſichern, die Kirche will ihn auf ſeinen höchſten Arſprung im Aberſinn— 
lichen zurückführen. Von dort aber empfängt der Geiſt ſeine entſchei— 
denden Antriebe. And wenn es daher die Aufgabe des Staates iſt, den 
beſtehenden Zuſtand zu ſichern, ſo die Aufgabe der Kirche über den be— 
ſtehenden Zuſtand hinaus Volk und Staat ihre höheren Aufgaben zu 
weiſen. Wenn in dem Staate die Macht des Beharrens und der Siche— 
rung des Beſtehenden ihren Ausdruck findet, ſo in der Kirche die Macht 
des Fortſchreitens, die ſich an dem Beſtehenden nicht genügen läßt, ſon— 
dern darüber hinaus zum Aberſinnlichen hindrängt. Der Staat tritt für 
den beſtehenden Zuſtand des Volkes ein, die Kirche ſpricht die ewige 
Aufgabe des Volkes aus. Dabei hat ſich die Kirche aber auf das ihr 
allein zukommende Gebiet des Innern zu beſchränken und nicht in das 
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äußere Leben des Staates einzugreifen. Als geiſtiges Prinzip, als ſitt— 
liches Gewiſſen ſoll ſie im Volke walten und damit auch dem Staate 
ſeine höchſten Aufgaben weiſen, nicht aber ſelber Herrſchaftsanſprüche 
an den Staat ſtellen, womit ſie ihr höheres Weſen als Kirche preisgäbe 
und ſelber zu einem Teile des Staates würde. 

Der völkiſche Staat iſt demnach das Bewußtſein eines Volkes 
von ſich ſelbſt; und jeder wahre Staat muß völkiſch ſein. Aus ſeiner völ— 
kiſchen Grundlage allein kommt ihm Kraft und Wert; und er wird in 
demſelben Maße verfallen, als er dieſe Grundlagen verläßt. Als völ— 
kiſcher Staat ſoll er die in dem Volke angelegte ſittliche Vernunft zu 
einer objektiven Darſtellung bringen und ihre Herrſchaft über alle Ge— 
biete des Volkslebens erſtrecken. Die körperliche und geiſtige Aufzucht 
des Volkes iſt ſeine Aufgabe. So ſoll er die natürlichen Grundlagen des 
völkiſchen Daſeins, Boden und Blut, ſchützen; den Boden verteidigt er 
durch ſeine Wehrmacht, aber auch die Reinhaltung des Blutes vor frem— 
der Vermiſchung gehört ebenſo zu ſeinen Pflichten. Es zeigt die Ober— 
flächlichkeit, die meiſtens in der Beurteilung ſolcher Fragen herrſcht, daß 
zwar die Verteidigung des Bodens immer als eine der erſten Aufgaben 
des Staates anerkannt iſt, aber die Verteidigung des Blutes faſt nie. 
And doch können wir hoffen, daß der Feind, der ſich auf unſerem Boden 
eingeniſtet hat, noch einmal wieder von uns ſelbſt oder unſeren Kindern 
vertrieben wird; hat er ſich aber einmal in unſerem Blute eingeniſtet 
und durch feindliche Miſchung unſer Blut verdorben, ſo werden wir ihn 
niemals wieder aus ihm vertreiben können, und Kinder und Enkel wer— 
den die Folgen unſeres Leichtſinns zu ſpüren bekommen. Weiterhin iſt 
die völkiſche Arbeit dem Schutze des Staates anvertraut. Er hat regelnd 
und fördernd in den Lauf der Wirtſchaft einzugreifen und ſie vor ſchäd— 
lichem äußerem Einfluß zu ſchützen. Er ſoll nicht nur die Freiheit des 
Bodens, ſondern auch die Freiheit der Wirtſchaft verteidigen und ſein 
Volk damit nicht nur vor der politiſchen, ſondern auch vor der mehr im 
ſtillen, aber ebenſo ſicher wirkenden wirtſchaftlichen Sklaverei bewah— 
ren. Nach Innen ſoll er den Kampf der wirtſchaftlichen Gewalten aus— 
gleichen und zu einem friedlichen Gleichmaß bringen. Endlich unterſteht 
auch die Bildung ſeinem Schutze und ſeiner Förderung. Allerdings kann 
er ſie nicht ſelbſt innerlich hervorbringen und fortführen; dazu bedarf 
es anderer Mächte, die er ſchützen, aber nicht bevormunden darf. Wohl 
aber kann er für die Sicherung der Bildung und ihre angemeſſene Ver— 
breitung in den verſchiedenen Ständen des Volkes Sorge tragen. Sein 
Mittel hierfür iſt die Schule, ſoweit ihr die Erhaltung der beſtehenden 
Bildung anvertraut iſt. Die freie, ſchöpferiſche Erzeugung und damit 
die Fortentwicklung der Bildung liegt dagegen nicht innerhalb der Fähig— 
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keiten des Staates. Auf alle dieſe Betätigungen des Volkslebens aber 
wirkt der Staat durch ſeine Rechtsordnung, die er aufſtellt, ſichert und 
den Bedingungen der Zeit entſprechend fortbildet. Die Gewährung des 
Rechtes iſt ſchließlich die höchſte Tat des Staates, in der ſich alle ſeine 
ſonſtigen Betätigungen vereinen. Sie iſt deshalb in hervorragendem 
Sinne Sache des Staates; das Weſen des Staates läuft in dem Rechte 
gewiſſermaßen in ſich ſelbſt zurück, da nur der Staat urſprünglicher Trä— 
ger des Rechts iſt und er ſelbſt zugleich von rechtlicher Art, alſo vom 
Rechte getragen iſt. 

Wenn der völkiſche Staat das Bewußtſein eines Volkes von ſich 
ſelbſt bedeutet, jo bedeutet die völkiſche Kirche das Bewußtſein 
eines Volkes von Gott. Der Staat ſoll das Volk zur inneren Einheit 
mit ſich ſelber bringen, er iſt deshalb das Selbſtbewußtſein des Volkes; 
die Kirche ſoll das Volk auf den Grund alles Selbſtbewußtſeins im Ewi— 
gen und Anbedingten hinweiſen. Das Ewige aber iſt unendlich; es iſt die 
höchſte, alle irdiſchen Grenzen aufhebende Einheit. Die Kirche iſt darum 
ihrem innerſten Weſen nach übervölkiſch; ſie iſt nur eine und allgemeine, 
ſofern ſie die Vermittlerin des einen göttlichen Geiſtes iſt. Aber ſie ſoll 
dieſen göttlichen Geiſt den Menſchen vermitteln. And nun iſt zu unter— 
ſcheiden zwiſchen dem ewigen Gehalte, der niemals in das endliche Be— 
wußtſein des Menſchen eintreten kann, und ſeiner beſtimmten, dem 
Menſchen allein zugänglichen Geſtalt. Deswegen kann auch die Kirche 
in ihrer Vermittlung des ewigen Gehaltes an die Menſchen verſchie— 
dene Geſtalten annehmen. Sie hat inſofern neben der ſakramentalen 
eine erzieheriſche Aufgabe — Sakrament und Wort find ihre Mittel —, 
und dabei wird ſie nur gut tun, ſich der beſonderen geiſtigen Eigenart 
und dem Stande der Entwicklung anzupaſſen, den ſie in dem Volke vor— 
findet, dem ſie ihre ewige Wahrheit verkünden will. Das Sakrament ſoll 
unter allen Völkern in gleicher Geſtalt ausgeteilt, das Wort dagegen 
jedem Volke in ſeiner eigenen Sprache verkündigt werden. Nicht als 
Trägerin des heiligen Geiſtes — als ſolche iſt ſie allgemein — wohl 
aber als ſeine Verkünderin an die Menſchen muß ſie in das Leben die— 
ſes beſtimmten Volkstums eingehen und zur völkiſchen Kirche werden. 
Wir reden vom „deutſchen Gott“, und wollen damit doch wahrlich nicht 
zu heidniſcher Vielgötterei zurückkehren. Wir können damit alſo, wenn 
wir uns recht verſtehen, niemals das ewige, ſich ſelbſt gleichbleibende 
Weſen Gottes verſtehen, ſondern nur die beſtimmte Geſtalt, welche die 
Offenbarung ſeines Willens in unſerem Volke angenommen hat, die 
beſtimmte Geſtalt, in der er unſerem Volke ſeinen Willen kund tut. 

Die völkiſche Kirche ſoll die ewige Wahrheit dem Volke verkünden 
nicht nur in ſeiner Sprache, ſondern in der ſeinem Weſen, Denken und 
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Fühlen angemeſſenen Weiſe. Sie ſoll die ewige Wahrheit ja dem Ver— 
ſtändnis dieſes Volkes nahebringen, und das wird ihr niemals gelingen, 
wenn ſie ſich dabei nicht der Denkweiſe dieſes Volkes bedient. Sie bricht 
damit dem Göttlichen ſelber nichts ab, ſie bannt es nicht etwa in zu 
enge, ſeiner unwürdige Schranken. Denn in eine beſtimmte Geſtalt muß 
ſie es auf jeden Fall faſſen, und dieſe Geſtalt wird immer auch durch 
völkiſche Eigenart beſtimmt ſein. Weigerte ſich die Kirche alſo etwa, 
dieſe Geſtalt dem Denken unſeres Volkes nahe zu bringen, ſo würde ſie 
dann nur in der einem fremden Volkstum entnommenen Geſtalt befan— 
gen bleiben. Sie würde etwa die ewige Wahrheit des Chriſtentums ſtatt 
in deutſcher, in jüdiſcher oder römiſcher Geſtalt verkünden. Aber die 
völkiſche Kirche ſoll die ewige Wahrheit nicht nur in das Denken die— 
ſes beſtimmten Volkes einführen, ſondern vor allem auch in ſein Han— 
deln. Sie iſt daher verantwortlich, daß die ewige Wahrheit, die ihr 
anvertraut iſt, auch als lebendige Macht in dieſem Volke ſich darſtelle 
und wirke. Sie beſitzt an ihrer Wahrheit die Regel und das Maß, an 
dem alles menſchliche Tun zu meſſen iſt. Dieſe ewige Aufgabe in Lehre 
und Mahnung, Ermutigung und Tadel dem Volke immer vor Augen 
zu ſtellen, iſt die Pflicht der Kirche, die ſie in der Gemeinſchaft des Vol— 
kes zu erfüllen hat. Gewiß ſtehen ihr dafür nicht, wie dem Staate, 
Zwangsmittel zur Verfügung, denn alles Geiſtige muß aus freier Tat 
entſpringen und kann nicht erzwungen werden. Recht iſt Sache des 
Zwanges, der Glaube aber und die aus ihm entſpringende Bildung iſt 
Sache der Freiheit. Und darum kann ſich die Kirche nur an die Frei— 
heit, an das Gewiſſen der Menſchen wenden. 

Indem die Kirche dem Volke ſeine wahre, im Lichte des Ewigen ge— 
ſchaute Aufgabe vor Augen ſtellt, weiſt ſie auf die Zukunft hin und muß 
die Macht des Fortſchreitens im Volke darſtellen. Der Staat ſoll den be— 
ſtehenden Zuſtand behaupten — wahre Staatsgeſinnung iſt immer im 
beſten Sinne konſervativ — oder ſich nur nach den ſonſt im Volke her— 
vortretenden neuen Lebensformen wandeln. In der Kirche dagegen muß 
das freie, aus ſich ſelber fortſchreitende Leben ſeine Stätte haben. Es 
ſoll die Sorge der Kirche ſein, daß dieſer Fortſchritt zum Guten ge— 
ſchieht. Erſtarrt ſie und erſtirbt in ihr der lebendige, vorwärtsdrängende 
Geiſt, ſo verzichtet ſie auf ihre Aufgabe, Führerin des Volkes im Gei— 
ſtigen zu ſein, und gibt dieſe Sendung anderen Mächten preis. Dann 
beſteht die Gefahr, da das Geiſtige nun einmal beſtändige, niemals 
ruhende Bewegung iſt, daß der Fortſchritt nicht zum Beſſern, ſondern 
zum Schlechtern geſchieht, und ſtatt der Macht des Guten die Macht 
des Böſen über den Geiſt eines Volkes Gewalt gewinnt. Gewiß wird 
in einem reicher entwickelten geiſtigen Leben die Kirche dieſe führende 
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Aufgabe allmählich mit anderen Mächten teilen. Wiſſenſchaft und Kunſt 
erfüllen in der völkiſchen Gemeinſchaft eine ähnliche Sendung. Aber wie 
ſie urſprünglich auf dem Boden der Kirche erwachſen ſind, ſo möchten 
ſie auch bei ihrer fortſchreitenden Verweltlichung den von dort empfan— 
genen Geiſt des Glaubens an die ewige Wahrheit nicht verlieren. Auch 
für dieſe ihre als mündig entlaſſenen Kinder kann die Kirche die Ver— 
antwortung nicht ganz ablehnen, und ſollte, als das Gewiſſen des Vol— 
kes, mit darüber wachen, daß deren Arbeit immer im Geiſte des wahren 
Glaubens geſchieht. Auch hierbei ſteht ihr natürlich kein Zwangsmittel, 
ſondern nur das Mittel des Wortes und die Weckung der Gewiſſen durch 
das Wort zur Verfügung. 


Max Wundt über völkiſches Denken 


Von Auguſt Meſſer 


Eine Bewegung, die ſich als „völkiſch“ bezeichnet, ſpielt unverkennbar 
im deutſchen Volksleben der Gegenwart, und zwar nicht nur auf poli— 
tiſchem Gebiet, eine erhebliche Rolle. Dieſe Bewegung bekundete ſich 
bisher vorwiegend als Abwehr bewegung, als Antiſemitismus, 
Anti marxismus, An ti bolſchewismus. So trat das „Nein“ in ihr 
weit ſtärker hervor als das „Ja“. 

In ſeinem Buche „Deutſche Weltanſchauung“) („Grund— 
züge völkiſchen Denkens“) ſetzt ſich nunmehr der Jenenſer Philoſophie— 
Profeſſor Max Wundt das Ziel, dieſe bisher weſentlich negative 
„Kampfbewegung“ zur poſitiven „geiſtigen Bewegung“ auszugeſtalten 
und zu vertiefen. Ein großes Verdienſt des Buches ſehe ich darin, daß 
der Verfaſſer — ohne Scheu vor dem gerade in den völkiſchen Kreiſen 
jo gern erhobenen Vorwurf des „Zntellektualismus“ — ehrlich bemüht 
iſt, den geiſtigen Gehalt der Bewegung aus der dumpf gefühls- und 
triebmäßigen Form, in der ſie ſich bisher faſt allein auswirkte, in den 
Bereich begrifflicher Klarheit zu erheben, in dem dann erſt eine ſachliche 
Prüfung und Auseinanderſetzung möglich iſt. And wenn er in dieſem 
Gehalt nicht etwas ſchlechthin Neues ſieht, ſondern in ihm vielmehr ein 
großes geſchichtliches Erbe unſerer Vergangenheit erblickt, ſo kann ich 
auch in dieſem Grundgedanken ihm zuſtimmen. 

Durchaus im Sinne unſerer deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie, wie 
ſie in Kant und Fichte ihren Höhepunkt erreicht hat, iſt es, wenn er die 
gerade in „völkiſchen“ Kreiſen jo weit verbreitete Aeberſchätzung der 


) München, Lehmann, 1926. 197 S., geh. 6,50 Mk., geb. 8 Mk. 
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„Raſſe“ ablehnt, jofern fie in einſeitigen Naturalismus, ja Materialis— 
mus hineinführt; denn der „Geiſt“ erſcheint dann leicht als unfreies, 
naturhaftes Erzeugnis eines materiellen Faktors, des „Blutes“. 

Die weltoffene Art jenes Idealismus bekundet ſich auch in dem Satze: 
„Nicht das aus dem Auslande Aufgenommene überhaupt gilt es auszu— 
ſcheiden; verſucht man dies, ſo bliebe auch von dem deutſchen Geiſte nicht 
viel mehr übrig“; denn dem ſog. „ariſchen Glauben“ fehle eigentlich ein 
greifbarer Inhalt, jedenfalls könne man von ihm allein nie zu einer in— 
haltvollen völkiſchen Weltanſchauung gelangen. 

Andererſeits ſei freilich dieſes Ziel unerreichbar, wenn wir nicht das 
dem deutſchen Weſen innerlich Fremde und Feindliche mieden und von 
uns abtäten. Wer ſagt uns aber, was uns innerlich verwandt und was 
uns fremd iſt? Das ſoll uns nach Wundt der „ariſche Glaube“ ſagen. 
„Anſere germaniſche Eigenart, wie ſie uns in den Vorſtellungen des 
ariſchen Glaubens wenigſtens in der Anlage am deutlichſten entgegen— 
tritt, ſoll uns vor allem auch dazu helfen, unter den fremden Einflüſſen 
zu unterſcheiden, welche uns fördern und welche uns ſchädigen können“ 
(54 f.). 

Aber um derart als Maßſtab zu dienen, iſt doch jener „ariſche Glaube“ 
auch zu unbeſtimmt. Darum werden verſchiedene Menſchen verſchiedenen 
Inhalt in dieſen „Glauben“ hineintragen, und zwar aus ihrem ſubjek— 
tiven Fühlen und Wertſchätzen heraus. Sie werden aber dabei leicht der 
Selbſttäuſchung ſich hingeben, an jenem „Glauben“ ein objektives Kenn— 
zeichen zu haben für die Anterſcheidung von „deutſch“ und „un— 
deutſch“. Man weiß aber nur zu gut, in welchem Maße in unſerem 
politiſchen und geſellſchaftlichen Leben mit dieſer Anterſcheidung operiert 
wird und wie vergiftend auf den Parteikampf, wie zerklüftend auf unſer 
Volk dies wirkt. Gerade als ich dies niedergeſchrieben, las ich in der Zei— 
tung das Wort eines unſerer führenden Politiker: „Erſt wenn wir in 
Deutſchland dahin kommen, daß die nationale Geſinnung als Baſis alles 
politiſchen Tuns auch bei den Gegnern angenommen wird, kann es bei 
uns beſſer werden.“ — Sehr richtig! Kann es wirklich mit ernſter Ge— 
wiſſenhaftigkeit und entwickeltem Verantwortungsbewußtſein vereinbart 
werden, daß man von ſo ſchwankender Grundlage aus es wagt, Volks— 
genoſſen, einzelnen oder ganzen Gruppen, die Kränkung anzutun, ihnen 
den Charakter von „Deutſchen“ abzuſprechen?! 

Bekämpfe man immerhin, was man für ſchlecht und dem Volke ſchäd— 
lich hält, aber man enthalte ſich, die eigene Richtung als „deutſch“ und 
gegneriſche als „undeutſch“ abzuſtempeln. Das führt leicht zu einer 
„Orthodoxie“ und einem „Phariſäertum“ auf nationalem Gebiet. 

Dieſe Gefahr rückt dann beſonders in bedrohliche Nähe, wenn die Be— 
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griffe „deutſch“ und „undeutſch“ unvermerkt gleichgeſetzt werden mit „voll— 
wertig“ und „minderwertig“, ja gut und ſchlecht. Dieſe Ver— 
wechſelung der Begriffe kann man auch bei Wundt feſtſtellen — wenig— 
ſtens im Verlauf ſeiner Erörterung, während anfangs hinſichtlich des 
Wertes der einzelnen Nationen und ihres Geiſteslebens Grundſätze auf— 
geſtellt werden, in denen aufrichtiges Streben nach Gerechtigkeit unver— 
kennbar iſt. 

Wundt legt ſich nämlich — und das iſt ein Zeugnis ſeines ehrlichen 
Ringens mit dem hier vorliegenden Problem — die Frage vor: „Gibt 
es eine völkiſchee' Wahrheit?“ 

Die Wahrheit „für uns“ kann doch höchſtens eine Vorſtufe und ein Weg 
ſein zur Wahrheit „an ſich“. „Wir würden aber der völkiſchen Weltan— 
ſchauung das Herzblut entziehen, wenn wir keine allgemeine, ſondern nur 
eine völkiſche Geltung für ſie beanſpruchen wollten. Geben wir ihr aber 
allgemeine Geltung, ſo ſcheint ihre völkiſche Eigenart verloren zu gehen, 
da ſich die allgemeine Wahrheit doch eben an alle Menſchen richtet“ (56). 

Die Antwort, die Wundt auf dieſe bedenkliche Frage gibt, lautet ſo: 
„Die Zerſpaltung in eine Vielheit völkiſcher Auffaſſungen kann immer 
nur die äußere Geſtalt der Weltanſchauung, niemals aber den Weſens— 
kern betreffen. Der Gehalt iſt die Wahrheit ſelbſt, ewig und unveränder— 
lich, wie ſie iſt, einer und immer derſelbe (56). Die Wahrheit aber muß, 
wenn ſie in den Menſchengeiſt eingeht, deſſen Endlichkeit entſprechend, 
irgendeine endliche Form annehmen, in der allerdings immer nur ein 
Teil der Wahrheit ergriffen wird (58). So gibt es denn ‚eine Anzahl 
beſtimmter, mit dem Weſen der Wahrheit ſelbſt notwendig gegebener und 
darum allgemein gültiger Geſtalten. Die verſchiedenen Volkstümer, ſo— 
weit ſie in Sachen der Weltanſchauung überhaupt mitzureden haben, 
unterſcheiden ſich nach dieſen Geſtalten“ (59). 

Damit wäre alſo eine grundſätzliche Gleichwertigkeit der verſchiedenen 
völkiſchen Weſensarten und Kulturen anerkannt (was wohl vereinbar iſt 
mit herzlicher Liebe zum eigenen angeſtammten Volkstum). 

Aber ſolche gerechte Abwägung wird raſch wieder beeinträchtigt durch 
den Gedanken, es beſtehe eben doch keine Gleichberechtigung dieſer For— 
men, vielmehr habe „jede ihre beſtimmte Höhenlage; ſie bedeuteten eben— 
ſoviele Stufen, die zu dem reinen Reich der Wahrheit emporführen“ (59). 

Daß Wundt ſo bald abbiegt von dem Gedanken einer prinzipiellen 
Gleichwertigkeit hat aber letztlich darin ſeinen Grund, daß der Begriff 
Wahrheit nicht zutiefſt das bezeichnet, was die verſchiedenen völkiſchen 
Weltanſchauungen gemeinſam haben und was ſie zugleich unterſcheidet: 
Das iſt nämlich — der Wert, oder richtiger geſagt: das Reich der 
Werte. 
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Gerade die neuere Wertforſchung“) hat uns erſt den Blick dafür ge- 
öffnet, wie groß und vielgeſtaltig dieſes Reich iſt. Es drängt ſich uns bei 
dieſem Anblick geradezu das Dichterwort auf: „Welch reicher Himmel, 
Stern bei Stern! Wer nennet ihre Namen?!“ 

Gewiß gehört auch die Wahrheitserkenntnis zu dieſen Sternen am 
Himmel der Werte. And es iſt möglich, daß Auffaſſungen gewiſſer Grund— 
wahrheiten, ſofern ſie von verſchiedenen Geſichtspunkten aus erfolgen, 
für uns in ihrer Geltung keinen unterjcheidbaren Rang einnehmen. Aber 
meiſt wird es doch ſo ſein, daß die verſchiedenen Wahrheitsauffaſſungen 
in der Tat (wie Wundt ſagt) „ebenſoviele Stufen ſind, die zu dem reinen 
Reiche der Wahrheit emporführen“. So iſt alſo gegenüber dem Wahr— 
heitswert die Annahme eines Rang verhältniſſes in der Tat ſehr nahe— 
liegend. 

Viel leichter wird man ſich ſolchen Aburteilens und Richtens enthalten, 
wenn man ſich zum Bewußtſein bringt, daß der Kern der völkiſchen 
Weltanſchauung nicht ſowohl in verſchiedenen Wahrheits auffaſſungen 
als in verſchiedenen Wert ſchätzungen ethiſcher Art und daraus er— 
wachſenden verſchiedenen ſittlichen Idealen beſteht. Ihnen gegenüber 
wird man viel eher jene beſcheidene Zurückhaltung des Arteils bewahren 
können, die uns angemeſſen iſt; denn der Bereich unſeres eigenen Wert— 
fühlens und Wertverſtehens iſt immer endlich und beſchränkt, das Reich 
der Werte ſelbſt aber gleichſam unüberſehbar. 

Dieſe prinzipielle Gleichachtung verſchiedener völkiſcher Weltanſchau— 
ungen und Zdeale iſt allein die ſichere Grundlage für ein menſchenwür— 
diges Verhalten der Völker zueinander. 

Zu welchen Ergebniſſen man dagegen gelangt, wenn man von dieſem 
Standpunkt ſich entfernt und ſich für zuſtändig hält, den einzelnen Volks— 
tümern gleichſam Zenſuren zu erteilen, dafür bietet gerade das Buch 
Wundts in ſeinen weiteren Ausführungen ein wenig erfreuliches Beiſpiel. 

Als dem deutſchen Geiſt innig verwandt und eben damit als hoch— 
wertig werden lediglich anerkannt das Griechentum und das Chriſtentum 
— freilich nicht in ſeiner katholiſchen Form. Immer wieder drängt ſich 
mir angeſichts der Art, wie Wundt ſeines Richteramts über Volkstümer 
und Weltanſchauungen waltet, der Eindruck auf, daß dabei richtung— 
gebend für ihn iſt — der Lehrplan des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Ein 
auf einer Realanſtalt Gebildeter wird wahrſcheinlich den weſtlichen Kul— 
turen beſſere Noten erteilen. 

Wenn aber ſchon dieſe Kulturen wie auch der Katholizismus recht 
ſchlecht wegkommen, ſo trifft doch die volle Wucht der Verdammnis ledig— 


1) Vgl. vor allem Nicolai Hartmann, Ethik. Berlin, de Gruyter, 1926 und 
mein Buch „Deutſche Wertphiloſophie der Gegenwart“. Leipzig, Reinicke, 1926. 
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lich das Judentum. Es iſt ihm „die dunkle Macht der Verneinung, 
die tötet, was ſie ergreift“ (192). Der Jude „wirkt als der Wille zum 
Böſen in den Bezirken des deutſchen Geiſtes, zieht dieſen von ſeinem 
reinen Arquell ab und reißt ihn in den Pfuhl der Gemeinheit hinunter“ 
(164). Durch „Raſſenmiſchung“, insbeſondere im Oſten mit mongoliſchem 
Blute, „entwickelt ſich der jüdiſche Geiſt, wie er als eine teufliſche Macht 
unter den germaniſchen Völkern gehauſt hat und bis heute hauſt, der 
Geiſt der Verworfenheit“ (187). 

Wundt fügt dieſer Stelle den Satz an: „Der Geiſt Gottes iſt die Liebe; 
wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm. Leber dem 
Judentum aber brütet ein Geiſt des Haſſes.“ 

Wundt möge ſich prüfen, ob ſeine Ausführungen über das Judentum 
aus dem Geiſt der Liebe geboren ſind; und er möge ſich fragen, ob er es 
als Erzieher deutſcher akademiſcher Jugend verantworten kann, an ſolcher 
Ausſaat des Haſſes teilzunehmen. Sind es nicht irregeleitete, junge 
Idealiſten geweſen, die zu Rathenau-Mördern wurden? 

Wundt hat einen erfreulichen Anlauf genommen, die „völkiſche“ nega— 
tive „Kampfbewegung“ zu einer poſitiv-geiſtigen Bewegung zu geſtalten. 
Aber ſchließlich wird der Geiſt des Kampfes und des Haſſes ſelbſt über 
ihn Herr, verleitet ihn zu ganz einſeitiger Bewertung des geſchichtlichen 
Stoffes und reißt ihn zu Beurteilungen des jüdiſchen Geiſtes fort, wie 
ſie in der politiſchen Agitation leider üblich ſind, wie man ſie aber nicht 
erwarten ſollte in einem Buch, das den Anſpruch erhebt, ein wiſſen— 
ſchaftliches und philoſophiſches zu ſein. 


Die Volksvertretung in einem organiſchen 
Kulturſtaat 


Von Johannes Anold 


Für einen organiſchen Kulturſtaat mit 40 Millionen Einwohnern und 
etwa 8 Millionen wahlberechtigter Männer über 25 Jahre dürfte ſich 
bei allgemeinem Wahlverfahren, aber ausgeübt nach Be— 
rufsgruppen, folgendes Bild einer nach gerechten, ſachlichen Ge— 
ſichtspunkten zuſammengeſetzten Volksvertretung ergeben: 

Von den 400 Abgeordneten entfielen: 

60 auf die Vertreter der Staats- und Kulturintereſſen, gewählt 
von den Angehörigen der ſtaatlichen, 
ſtädtiſchen und freien Berufe mit höhe— 
rer Vorbildung, 
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120 auf die Vertreter der Landwirtſchaft, und zwar 
Alec, „ „ 75 „ ſelbſtändigen Landwirte und landwirt— 
ſchaftliche Beamte, 
20 A 2 „in der Landwirtſchaft Beſchäftigten, 


140 N a „ Induſtrie, und zwar: 
er 15 „ Handwerker, 
das 4.2 15 „ Fechniker und Privatbeamten, 

G 5 „ Lohnarbeiter, 

80 . 75 „ von Handel und Verkehr, und zwar: 
11 7 „ ſelbſtändigen Kaufleuten, Agenten u. a., 
1 75 5 kaufmänniſchen Angeſtellten, 

20 x = in Handel und Verkehr Beſchäftigten. 


Die Vetreter des W der Großinduſtrie, des Groß— 
handels, der Hochſchulen, der Kirchen, der hohen Gerichte, der Groß— 
ſtädte und der Provinzregierungen, gering an der Zahl, aber von 
großer ſozialer und politiſcher Bedeutung, abgeordnet durch ihre 
Korporationen, find in einem Oberhauſe oder Senat zuſam— 
menzufaſſen, denn nur die mechaniſche Staatsauffaſſung in ihrer extrem— 
ſten Form konnte auf den Gedanken kommen, die Vertretung im freien 
Volksſtaat bloß durch Eine Kammer und deren Zahlen- oder Zufalls— 
mehrheit darzuſtellen und dieſer Mehrheit nicht nur die Geſetzgebung, 
ſondern auch die Regierung eines nationalen Gemeinweſens auszulie— 
fern, der größte Anſinn und das größte Anrecht, das je in politiſcher 
Organiſation begangen wurde. Der organiſche Kulturſtaat erfordert fer— 
ner eine ſelbſtändige Regierung mit lebenslänglichem oder 
auf längere Jahre erwähltem Oberhaupt, damit durch das Zuſammen— 
wirken von 3 Faktoren eine brauchbare, unparteiiſche Geſetzgebung und 
eine fachkundige wirklich verantwortliche Regierung, die nie aus kurz— 
lebigen Parteiminiſterien hervorgehen kann, gebildet werde. — 


Bemerlung des Herausgebers: Den vorſtehenden Aufſatz entnehmen wir im Ein— 
vernehmen mit dem Verfaſſer deſſen Werk „Weisheit des Germanen“. Eine Lebens— 
kunde für das deutſche Volk (Leipzig, Theodor Thomas). Es iſt das eine lehrhafte 
Dichtung, in der eine ſtarke und tiefe Perſönlichkeit gleichſam den Ertrag eines langen 
Lebens, reich an Erfahrung und Denken, niedergelegt hat. 


Anold ſagt darüber in ſeinem „Vorwort“: 

In Anklang an Friedr. Rückerts bekannte Spruchdichtung: „Weisheit 
des Brahmanen“ hat der Verfaſſer unter dem Titel: „Weisheit des Ger— 
manen“ aus germaniſch-nordiſcher Lebensſtimmung heraus eine dem 
innerſten Weſen unſeres Volkes entſprechende, auf reicher natur- und 
kulturgeſchichtlicher Erfahrung begründete Lebensanſchauung in anſpre— 
chender metriſcher Form (Diſtichen mit häufigen Alliterationen) zum 
Ausdruck gebracht. 
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Was unſer deutſches Volk für jeinen Aufbau und Aufſtieg vor allem 
braucht, iſt weniger eine lebensfremde orientaliſche Myſtik und welt— 
flüchtige Erlöſungsſehnſucht als vielmehr nordiſcher Strebensmut, 
germaniſches Selbſtvertrauen und einheitliche, reale und 
ideale Lebensziele. Solche laſſen ſich auf unſerer gegenwärtigen 
geiſtigen Entwicklungsſtufe nicht mehr auf dem ſchwankenden Boden 
wandelbarer religiöſer oder philoſophiſcher Welt anſchauungen 
gewinnen, ſondern nur auf dem ſicheren Fundament einer aus den Er— 
fahrungen und Geſetzen des organiſchen und geſchichtlichen Lebens ent— 
nommenen gemeinſamen Lebensanſchauung. Zſt von hier aus eine, 
unſer praktiſches und ethiſches Streben befriedigende Antwort auf die 
Kardinalfrage: „Wie ordnen wir unſer Leben, unſer perſönliches und ſtaat— 
liches?“ gefunden, ſo mag jeder nach Anlage, Bildungsgang und Ge— 
mütsbedürfnis darauf und darüber ſeine Weltanſchauung, reli— 
giöſer oder metaphyſiſcher Art, errichten! 


Als Probe der Anoldſchen Dichtung geben wir ein paar Verſe wieder, deren In— 
halt zu den Fragen der Staatsorganiſation in naher Beziehung ſteht. 


Freiheit und Gleichheit 


Freiheit und Gleichheit hört man ſchallen! 
Jedoch der größte Wahn von allen 
Wär' dieſes tolle Zwiegeſpann, 


Die Gleichheit ſchlägt die Freiheit nieder. 
Allein die Freiheit ſchafft ſich wieder 

Mit ſtarker Fauſt die freie Bahn. 
Freiheit und Gleichheit ſind nur möglich, 


Wo alle klug ſind und verträglich, 
Wo keiner herrſcht und keiner dient! 


Jedoch beim heut'gen Stand der Maſſen 
Iſt dieſes Ziel nie zu erfaſſen, 
Ein Traumbild, welches bald zerrinnt! 


Das Weſen der Staatsräſon) 


Staatsräſon iſt die Maxime ſtaatlichen Handelns, das Bewegungs— 
geſetz des Staates. Sie jagt dem Staatsmanne, was er tun muß, um 


1) Aus der Einleitung des Buches von Friedrich Meinecke, „Die Idee der 
Staatsräſon“, das im Verlag Oldenbourg, München, jüngſt in 2. Aufl. erſchienen iſt. 
(564 S., geb. 12 Mk., geb. 14,50 Mk.) Eine ausführliche Beſprechung der 1. Aufl. 
des bedeutenden Werkes von Vorländer brachte Ig. I, Heft 7/8. 
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den Staat in Geſundheit und Kraft zu erhalten. And da der Staat ein 
orgaͤniſches Gebilde iſt, deſſen volle Kraft ſich nur erhält, wenn fie ir- 
gendwie noch zu wachſen vermag, ſo gibt die Staatsräſon auch die Wege 
und Ziele dieſes Wachstums an. Sie kann dieſe nicht willkürlich wählen, 
ſie kann ſie auch nicht allgemeingültig und gleichförmig für alle Staaten 
angeben, denn der Staat iſt auch ein individuelles Gebilde mit eigen— 
tümlicher Lebensidee, in dem die allgemeinen Geſetze der Art modifiziert 
werden durch eine ſinguläre Struktur und durch eine ſinguläre Amwelt. 
Die „Vernunft“ des Staates beſteht alſo darin, ſich ſelbſt und ſeine Am— 
welt zu erkennen und aus dieſer Erkenntnis die Maximen des Handelns 
zu ſchöpfen. Sie werden immer zugleich einen individuellen und einen 
generellen, einen beharrlichen und einen veränderlichen Charakter an ſich 
tragen. Sie werden ſich fließend verändern mit den Wandlungen im 
Staate ſelbſt und in ſeiner Amwelt, ſie werden aber auch der dauernden 
Struktur des individuellen Staates ebenſo wie den dauernden Lebens— 
geſetzen aller Staaten entſprechen müſſen. Aus dem Sein und Werden 
erwächſt ſo immer ein durch Erkenntnis vermitteltes Sollen und Müſſen. 
Der Staatsmann muß, wenn er von der Richtigkeit ſeiner Erkenntnis 
überzeugt iſt, ihr gemäß handeln, um ſein Ziel zu erreichen. Die Wahl 
der Wege zum Ziele iſt bei der ſingulären Beſchaffenheit von Staat und 
Amwelt beſchränkt. Streng genommen dürfte nur ein Weg zum Ziele, 
nämlich der beſte im Augenblick mögliche, jedesmal in Frage kommen. 
Es gibt für jeden Staat in jedem Augenblicke eine ideale Linie des Han— 
delns, eine ideale Staatsräſon. Sie zu erkennen iſt das heiße Bemühen 
des handelnden Staatsmannes wie des rückſchauenden Hiſtorikers. Alle 
hiſtoriſchen Werturteile über ſtaatliches Handeln find nicht anderes als 
Verſuche, das Geheimnis der wahren Staatsräſon des betreſſenden 
Staates zu entdecken. 

Nur ſolange der Staatsmann ſchwanken kann, welches ſie ſei, kann er 
wählen. Nur zu oft iſt dieſe Wahl ausgeſchloſſen, und ein einziger 
ſchmaler Weg zum Heile zwingt den Handelnden in ſeine Bahn. Die 
Staatsräſon wird ſo zum tiefen und ſchweren Begriffe der Staatsnot— 
wendigkeit. Die eigentümliche Lebensidee des individuellen Staates muß 
ſich alſo entfalten innerhalb eines ehernen Zuſammenhanges von Ar— 
ſachen und Wirkungen. Frei und ſelbſtändig zu leben heißt für den 
Staat nichts anderes, als den Geſetzen zu folgen, die ſeine Staatsräſon 
ihm diktiert. 

Sein und Sollen, Kauſalität und Idee, Freiheit und Notwendigkeit, 
Generelles und Individuelles — wir ſind mitten in den Problemen, 
welche die moderne Philoſophie jo leidenſchaftlich bewegen... Der 
Staatsmann will beſtimmte Ziele und Werte realiſieren. Welcher Art 
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ſind ſie? Woher ſtammen ſie? Indem man ſie zu analyſieren und abzu— 
leiten verſucht, treten nun erſt die Schwierigkeiten hervor. Das Wohl 
des Staates und der in ihm beſchloſſenen Volksgemeinſchaft iſt, ſo heißt 
es, Wert und Ziel, und Macht, Machtbehauptung, Machterweiterung 
das unentbehrliche, unbedingt zu beſchaffende Mittel dafür. Anbedingt 
inſofern auch, als es erforderlichenfalls, nach vieler Meinung wenigſtens 
und nach einer häufigen, immer wieder geübten Praxis, auch ohne Rück— 
ſicht auf Moral und poſitives Recht zu beſchaffen iſt. Aber dadurch er— 
heben ſich ſofort die Zweifel, wie weit man gehen darf in dieſer Rück— 
ſichtsloſigkeit, und die Lehren und Anſchauungen darüber gingen und 
gehen weit auseinander. Der Satz, daß die dem Staate notwendige 
Macht unbedingt, das heißt mit allen Mitteln zu beſchaffen ſei, wird 
von den einen behauptet, von den andern beſtritten. Sittliche Werturteile 
komplizieren hier alſo das einfache, kauſal lückenloſe Bild vom Handeln 
nach Staatsräſon, das wir zuerſt gewonnen. 

Es gibt neben dem Werte des Staatswohls eben noch andere hohe 
Werte, die ebenfalls Anbedingtheit beanſpruchen. Von ihnen kommen 
hier in Betracht das Moralgeſetz und die Rechtsidee. Ja, das Staats— 
wohl ſelber wird nicht nur durch Macht, ſondern auch durch ethiſche und 
rechtliche Werte geſichert, und letzten Endes kann auch die Macht durch 
Erſchütterung der moraliſchen und rechtlichen Werte bedroht werden. 
Demnach kann ſowohl die Achtung vor Moral und Recht an ſich, alſo 
ein rein ideales Motiv, als auch die wohlverſtandene Rückſicht auf das 
Wohlſein des Staates, in der ſich dann ideale mit praktiſch-utilitariſchen 
Erwägungen miſchen können, den Staatsmann dazu veranlaſſen, das 
Streben nach Macht und die Wahl der Mittel dafür einzuſchränken. Tut 
er es aus Rückſicht auf das Wohl des Staates, alſo aus Staatsräſon, ſo 
erhebt ſich ſofort die ſehr dunkle Frage, wie weit er utilitariſchen, wie 
weit er idealen Geſichtspunkten dabei folgt. Wo iſt hier die Grenze 
zwiſchen beiden? Man kann rein logiſch es vielleicht für möglich halten, 
ſie zu ziehen. In der anſchaulichen hiſtoriſchen Wirklichkeit iſt ſie nicht 
ſcharf zu ziehen. Die letzten Tiefen des perſönlichen Handelns ſind in 
dieſem Falle nicht zu erkennen. Dem Hiſtoriker bleibt dann nichts an— 
deres übrig, als eine Vermutung über das Dominieren dieſes oder jenes 
Motivs zu äußern, die je nach Lage der Quellen und nach unſerem ſon— 
ſtigen Wiſſen um das Weſen der handelnden Perſönlichkeit größere oder 
geringere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. And wer ſich ſelber nach Fällen 
ähnlichen Handelns, wo utilitariſche und ideale Motive nebeneinander 
ins Spiel kommen können, auf Herz und Nieren befragen würde, ob und 
in welchem Grade das eine oder das andere Motiv ihn beſtimmt habe, 
würde wohl in den meiſten Fällen ſich geſtehen müſſen, daß er die beiden 
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Arten der Motive nicht mehr genau ſcheiden könne, daß ſie unmerklich 
ineinander übergingen. Ethiſche Regungen ſtellen oft erſt dann ſich ein, 
nachdem die nüchterne Prüfung des Falles die Nützlichkeit und Zweck— 
mäßigkeit ethiſchen Handelns erkannt hat. Das ideale Motiv wächſt 
dann aus dem Schoße des utilitariſchen Motivs heraus. Wiederum iſt 
das ein Hergang, den man wohl in ſich ſelber erleben und bei andern 
nachfühlen und anſchauend verſtehen, aber nicht genau ſezieren kann. 
Zwiſchen ſittlichen und ſittlich indifferenten Empfindungen und Motiven 
liegen nur zu oft dunkle Zonen des Aebergangs und des Hinüberwachſens, 
und es kann wohl ſelbſt der ganze Raum von dieſer dunklen Zone einge— 
nommen werden. 


Von Erlebnis und Idee 


Von Hermann Platz 


Wie gern und gerührt ſprechen wir von unſern Erlebniſſen. Es ſcheint 
uns das Beſte zu ſein, das uns geſchenkt iſt. Immer wieder erinnern wir 
uns an dieſe Höhepunkte unſeres Daſeins, da alles um uns ſtehen zu 
bleiben ſchien, weil in uns ein Neues aufbrach. Durch irgendeine Be— 
obachtung, Anterhaltung, Betrachtung war plötzlich ein neuer Horizont 
aufgeſprengt, eine ganze Tatſachengruppe erhellt, ein Gefühl lebendig, 
eine Aufgabe ſichtbar geworden. Ein Angekanntes reifte heran und ver— 
dichtete ſich zu Ausſprache und Tat. 

Da ſpürten wir dann, wie aus geheimen Quellen Säfte neuen Wach— 
ſens und Blühens aufſtiegen, wie in einem Punkte alles Sein und Wol— 
len ſich ſammelte. Wir ſtanden wie auf einem Gipfel, und alles Bishe— 
rige ſchien belanglos. 

And oft geſchah es dann, daß wir wie in Flammen ſchritten und wie 
im Sturme dahinfuhren über die Ausſaat der andern. Daß wir das auf— 
brauſend Erlebte blockartig hinausſchleuderten; daß wir es dem ge— 
meinen Verſtehen zum Trotz in ſeiner ganzen Dichtigkeit hinſetzten oder 
das in dunkler Glut Erſchaute nur verworren ſtammelten. Daß wir allzu 
raſch und unbedacht es nur mit dröhnender Fauſt in die Wirklichkeit 
überführen zu können glaubten. 

An dieſen Kernpunkt nun, wo jedes Erleben gar zu leicht ungebändigt 
auszubrechen geneigt iſt, hat das einzuſetzen, was ich den abendländiſchen 
Stiliſierungswillen im Sinne der Idee nennen möchte. 

In Deutſchland ſcheint die Zeit nahe zu ſein, wo man des romantiſchen 
Kreiſens um das eigene Ich, des unplaſtiſchen Verharrens im reinen 
Erleben, im ſtrebenden Bemühen, im ewigen, als Schickſal empfundenen 
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Ausbruch müde iſt. Man beginnt nach dem Beiſpiel Simmels die 
Erfüllung des Lebens darin zu ſehen, daß man nach etwas hinübergreift, 
was nicht ewig wandelbar und auflösbar iſt. 

Das aber, wozu man hinübergreifen möchte, iſt die Idee. Schon 
Tröltſch ſprach von „einer Achſendrehung zur Idee“ !). And Litt ſtellte 
auf dem Münchener Pädagogenkongreß „eine Wendung zur Idee feſt'). 
Es liegt Sehnſucht nach der Idee in der Luft. Aberall in Philoſophie und 
Soziologie, in Pädagogik und Staatslehre erheben ſich Stimmen, die 
nach neuen geiſtigen Lebensformen rufen, die über das Erregſam-Kämp— 
feriſche hinaus zu neuen Inhalten ſtreben, die irgendwie auf Ideen 
aufgebaut ſind. 

Es handelt ſich hier natürlich nicht darum, in philoſophiſch-techniſchem 
Sinn von Zdee zu handeln oder zu ſagen, welche Ideen heute in den 
Vordergrund gerückt werden müßten. Es genüge, an das Wort Dil- 
theys zu erinnern, daß für den Abendländer je und je „Gott, unſterb⸗ 
liche Seele, Erkenntnis des vernünftigen Zuſammenhanges und Handeln 
aus ihm“ im Vordergrund ftehen?). 

Ideen ſind Begrenzungen, Verdichtungen um die geiſtige Mitte des 
jeweiligen Erlebniſſes. Sie ſind Ergebniſſe von Entſcheidungen, in denen 
die geiſtigen Arelemente des Seins und das Weſentliche menſchlicher Er— 
fahrungen eine durchſichtige, allen zugängliche Form finden. 

So ſehr das Sein und Erleben des einzelnen wunderbarer Neuanfang, 
unvergleichliche Eigenart iſt, es darf ſich doch niemand damit begnügen, 
dieſes Einmalige ſinnend zu betrachten, ſtaunend zu deuten, überſtürzt 
hinauszuſchleudern. 

Es ſteht ja in einem Geſamtzuſammenhang drinnen, iſt angelegt auf 
ein Ganzes, eingeordnet in einen Kosmos, irgendwie Anteil habend und 
Einfluß übend auf den Ablauf des Geſchehens. Dieſe Tatſache findet 
u. a. ihren Ausdruck in dem Zwang zur Ideenbildung‘). 

Auch der Orient kennt heilige Schriften und philoſophiſche Betrach— 
tungen tiefſchürfender Art. Aber die Fähigkeit, in bewußt kühler Sach— 
lichkeit und doch verhaltener Glut der Erlebniſſe Herr zu werden, ihren 
Sinngehalt durch logiſche Arbeit zu beſtimmen, ihre Rangordnung her— 
zuſtellen und ſie trotzdem noch heiß zu lieben, hat er nicht oder nicht in 
demſelben Grade wie der Abendländer. 

Die Idee iſt wahrſcheinlich die wichtigſte Form abendländiſcher Lebens— 
beherrſchung. Ihr eignet ein ausgeſprochen männlicher Zug. Gilt es doch 

1) Der Hiſtorismus u. feine Probleme. I (1922) S. 595. 

) Münch. Neueſt. Nachr. 1. Sept. 1924. 

) Briefwechſel zwiſchen Dilthey u. Vorck v. Wartenberg (1923) S. 67. 


) Andere Verdichtungen, in denen andere Erſcheinungsweiſen dieſer Zuſammen— 
ordnung ausgedrückt werden, find: Zweck, Geſetz, Symbol, Recht ufw. 
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immer, die Gefühle, Stimmungen und Schwankungen angeſichts der 
Fülle des Erlebten oder Erſchauten zu überwinden. Und dazu gehört vor 
allem, daß man die Sichtung und Abgrenzung, die Durchſchau und Ent— 
ſcheidung auch will. 

And dann ſollen Ideen ja nicht in der Vereinzelung gelaſſen werden. 
Der Erlebende muß zum Feldherrn werden, der jede, der Stufenord— 
nung des Geiſtigen entſprechend, an ihren Ort ſtellt, wo ſie erſt ihre 
Aufgabe im Geſamtzuſammenhang erfüllen kann. 

Leben iſt nach abendländiſcher Aberlieferung nicht rein nach innen 
hängende, auch nicht rein nach außen gerichtete Kraftentfaltung, ſondern 
das Innen und Außen verbindendes Sein. Der rein nach innen Hän— 
gende verfängt ſich in ſeiner Innerlichkeit. Der rein nach außen Gerich— 
tete geht auf in ſeinem Leiſtungsdrang. Aber beiden Einſeitigkeiten 
leuchtet die überwölbende Idee. Sie iſt Ausdruck durchgehender Bau— 
geſetze. In ihr wird das Punktuelle, Sentimentale, Einſame, Tragiſche, 
Kataſtrophiſche, Schickſalhafte überhöht und der abbildhafte Charakter 
des Seienden ausgeſprochen. 

Leben entfeſſelt ſich nicht in überſpannten Gefühlen und verkrampfter 
Tatſeligkeit, ſondern entfaltet ſich rund um eine lebendige Armitte in ab— 
bildenden Linien und Figuren. 

Wie die Geſtalt des Hirten allüberall gegenwärtig iſt, wenn auch ver— 
worren und verkannt, wie die Heiligen und Helden der Vorzeit noch 
wirkſam ſind, wenn auch fremder und ferner werdend, wie die großen 
Symbole ob allem ſinnkündend ſtehen, wenn heute auch unverſtanden 
und in Kunſt und Mode nur ſtimmungs- und gelehrtenmäßig geſchätzt, 
jo ſtehen die Ideen auf dem beſonderen Gebiete des Denkens da und 
locken den abendländiſchen Geiſt immer wieder zur Nachbildung ihrer 
Linienſpiele und zur Wiedereroberung ihrer Sinngehalte. Stehen und 
harren, daß auch wir neue bilden, damit immer vollſtändiger und reiner 
der Geſamtſinn des Alls in das Bewußtſein trete. 


Zur Einführung in die Philoſophie 
IV. Mechaniſche und organiſche Staatsauffaſſung, Individualismus 
und Univerſalismus 


Der Gegenſatz mechaniſtiſcher und vitaliſtiſcher Betrachtungsweiſe, der 
uns bei der Betrachtung des Lebens und näherhin des Seelenlebens in die Augen 
fiel, iſt auch unverkennbar in der Auffaſſung des menſchlichen Gemeinſchafts-, ins— 
beſondere des Staatslebens. Die bisher gebrauchten Ausdrücke ſind hier freilich nicht 
üblich, aber ſachlich iſt derſelbe Gegenſatz gemeint, wenn man von mecha— 
niſcher und organiſcher Staatsauffaſſung redet. (Man ſetzt eben dabei einfach 
als ſelbſtverſtändlich voraus, daß ein weſenhafter Anterſchied zwiſchen allem Mecha— 
niſchen und Organiſchen beſteht — wie das ja die Grundauffaſſung des Vitalis— 
mus iſt.) 
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Nun kann der gen. Gegenſatz bei verſchiedenen Frageſtellungen in die Erſcheinung 
treten. Zunächſt bei der Frage nach der Entſtehung des Staates. Mecha- 
niſch wäre der Gedanke: Der Staat iſt von den Einzelnen (den Individuen) geſchaffen 
worden, etwa durch einen „Staatsvertrag“ (contract social bei Rouſſeau). Die Abel 
des ftaat- und damit rechtloſen Zuftandes, der da beſtehenden Kämpfe aller gegen alle 
(bellum omnium contra omnes; Hobbes) oder wenigſtens die beſtändige Furcht vor 
Aberfällen und Schädigungen waren jo groß, daß die Einzelnen im wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe auf ihre ſouveräne Freiheit, d. h. Willkür, verzichteten und einen 
Rechtszuſtand und zu deſſem Schutze einen Staat, als Machtgebilde zum Schutze des 
Rechtes, ſchufen. Denn der Sinn des Rechtes iſt, daß „die Willkür des einen mit der 
Willkür des anderen nach einem allgemeinen Geſetz zuſammenbeſtehen kann“ (Kant). 
Das aber iſt nur möglich, wenn die Willkür aller einzelnen derart in Schranken ge— 
halten wird, daß ſie ſich nicht gegenſeitig ſchädigen. 

Die Vertreter der organiſchen Staatstheorie betonen demgegenüber, daß nie ein 
ſchlechthin ſtaatloſer Zuſtand nachweisbar ſei. Wenn wir in Beziehung auf primitive 
Zeiten noch nicht von Staaten, ſondern Horden redeten, ſo hätten dieſe doch ſchon jene 
unerläßliche Aufgabe des Staates, das Recht nach innen und außen zu ſichern, zu er— 
füllen geſucht. 

Aber auch wenn die Vertreter mechaniſtiſcher Staatsauffaſſung dieſen Einwand hin— 
ſichtlich der Staatsentſtehung als begründet anerkennen, ſo pflegen ſie doch zu be— 
tonen: Der Staat ſei doch anzuſehen, „als ob“ er von den Einzelnen und in ihrem 
Intereſſe geſtiftet ſei; denn nur jo gewinne man eine richtige Anſicht über das zwiſchen 
ihnen beſtehende Wert- und Rangverhältnis. Der Einzelne ſei nicht für den Staat, 
ſondern der Staat für die Einzelnen da. Damit tritt ein ganz neuer Gedanke in unſere 
Erörterung ein: Der Wert gedanke. Die Frage lautet jetzt: Iſt der Einzelne (das 
Individuum) wertvoller als der Staat (die Gemeinſchaft) oder umgekehrt? So ver— 
miſcht ſich vielfach der Gegenſatz mechaniſcher und organiſcher Staatsauffaſſung mit dem 
zwiſchen Individualismus und Aniverſalismus (oder Sozialismus). Wenn der ZIndivi— 
dualismus vielfach auch als Liberalismus bezeichnet wird, ſo hat das darin ſeinen 
Grund, daß er das Individuum möglichſt frei (lateiniſch: liber) halten will gegenüber 
den Anſprüchen des Staates. Der Aniverſalismus hat an Hegel einen geiſtesgewaltigen 
Vertreter gefunden: Für ihn iſt der Staat geradezu der „präſente Gott auf Erden“; 
ſtark iſt die univerſaliſtiſche Tendenz (freilich in verſchiedener) auch im Sozialismus und 
in der völkiſchen Bewegung. Als mächtig wirkender Vertreter des Individualismus ſei 
dagegen Nietzſche genannt; man leſe z. B. die Zarathuſtra-Kapitel „Vom neuen Götzen“ 
(gegen den Staatsabſolutismus) oder „Von den Taranteln“ (gegen den Sozialismus). 

Aniverſalismus und Individualismus ſind nicht nur etwa gegenſätzliche Theorien, 
die lediglich für die Wiſſenſchaft von Bedeutung waren, vielmehr beeinfluſſen ſie aufs 
ſtärkſte die ſittlichen Anſchauungen und damit das praftiihe Verhalten, beſonders in 
der Geſetzgebung. (Religiöſe Auffaſſungen ſpielen hier ebenfalls mit herein, die wir 
aber hier außer Betracht laſſen wollen.) 

Wie weit geht das Recht des Einzelnen auf ſich ſelbſt: Sein Leben, ſeine Seele, ſeinen 
Leib und auf ſeinen Beſitz? Das iſt hier die heißumſtrittene Frage. 

Schon wenn die Selbſttötung als Selbſtmord ſittlich gebrandmarkt wird, jo be- 
kundet ſich darin die Vorherrſchaft des Aniverſalismus. Die individualiſtiſche Anſicht 
vertritt hier Nietzſche in ſeinem Zarathuſtra-Kapitel „Vom freien Tode“. 

Das Recht des Einzelnen auf ſeine freie ſeeliſch-geiſtige Entfaltung gegenüber den 
Eltern, dem Staat, der Kirche iſt ein gerade in der Gegenwart heiß umſtrittenes Pro— 
blem der Pädagogik und der Geſetzgebung. 

Das Recht des Einzelnen auf ſeinen Leib ſteht in Frage bei der Wehrpflicht und 
der Stellung des Staates zur Proſtitution, ebenſo bei den heiß umkämpften Para- 
graphen des Strafgeſetzbuches § 175 (gleichgeſchlechtlicher Verkehr, der — NB. nur bei 
Männern — vom Staat unterſagt iſt) und § 218 f. (Fruchtabtreibung), durch die der 
Staat bei ſchwerer Strafe Frauen und Mädchen zu zwingen ſucht, ihre Leibesfrucht 
auszutragen. 

Dieſe Hinweiſe mögen genügen, um zu zeigen, von welch ungeheurer praktiſcher Be- 
deutung der Gegenſatz von Individualismus und Aniverſalismus ift. 
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Ausſprache 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Es wehrt ſich alles in mir gegen den Aufſatz „Raſſen- oder Sozialhygiene“ von 
Herrn Medizinalrat Dr. Meyer im Oktoberheft 1926 von „Philoſophie und Leben“. 

Schon die Aberſchrift: „Raſſen- oder Sozialhygiene?“ Eine ſolche Gegenüberſtellung 
iſt gekünſtelt; denn jeder Raſſenhygieniker muß folgerichtig auch Sozialhygieniker ſein. 
Er gliche ſonſt einem Gärtner, der Veredelungen vornimmt und es danach verſäumt, 
ſeinen Edelgeſchöpfen die ihnen angemeſſene Pflege angedeihen zu laſſen. 

Wenn man, wie es Herr Dr. Meyer tut, gegen die Vorſchläge, die zur Erreichung 
eines ſo hohen und ſchönen Zieles ſühren ſollen, ankämpft, ſo kann man dies nur tun, 
wenn man nachweiſt, daß der eingeſchlagene Weg zu ſchweren Schädigungen führt. — 
And dieſer Beweis iſt nicht geglückt. Herr Dr. Meyer kann lediglich einige Stimmen 
anführen, aus denen zu entnehmen iſt, daß einige Fachleute einige in das Gebiet der 
Raſſenhygiene gehörende Vorſchläge für wenig ausſichtsvoll halten, e md 
einige Annahmen anzweifeln. — Das reicht natürlich nicht aus, um eine noch in den 
Kinderſchuhen ſteckende Wiſſenſchaft für überflüſſig zu erklären. 

Die Wiſſenſchaft von der Raſſenkunde und Raſſenpflege hat noch einen weiten Weg 
vor ſich und läßt ſich nicht als unwichtig beiſeite ſchieben, ſchon weil ſie von internatio— 
naler Geltung iſt. Der Verfaſſer jpannt nun das Endziel oder die einzelnen Ziele der 
Raſſenpflege ſo hoch und einſeitig guteuropäiſch, daß es ſehr einfach iſt, ſie als welten— 
fern darzuſtellen. Der Raſſenpflege kommt es auf die Erhaltung und Pflege der Art 
an. Es ſollen die der betreffenden Raſſe eigentümlichen und an ihr beſonders geſchätz— 
ten Eigenſchaften zur größtmöglichen Entfaltung gebracht werden, während durch dieſe 
Entwicklung der vorzüglichen Anlagen die geringwertigeren verdrängt werden. In 
dieſem Sinne gilt den Vereinigten Staaten das nordiſche Blut als „erwünſcht“, wäh— 
rend es dem Negerſtaate Liberia „unerwünſcht“ ſein müßte. Es iſt überflüſſig zu ſagen, 
daß eine Raſſe ſich nicht höher entwickeln kann, als die in ihr liegenden Keime es ge— 
ſtatten. And ebenſo: daß es unmöglich iſt, eine Menſchraſſe zu züchten, die nur aus 
Genies und ſittlichen Edelexemplaren beſteht. Ein Beiſpiel der Hochzüchtung bietet der 
deutſche Schäferhund, er beſitzt die löblichen Eigenſchaften ſeiner Raſſe in höchſter Voll— 
endung. And damit iſt das Ziel erreicht. Ihm nun aber noch die hervorragendſten An— 
lagen der ganzen übrigen Hunde- oder gar Tierwelt anzüchten zu wollen, daran denkt 
kein Menſch. 

Außerdem haben aber die Gebiete Raſſenkunde und Raſſenpflege noch eine äſthe— 
tiſche Seite. Herr Dr. Meyer bezeichnet die menſchliche Raſſe ganz allgemein als 
Miſchraſſe. Das iſt zwar ſtark übertrieben, denn man kann heute, ohne Fachmann zu 
ſein, immer noch bemerkenswerte Anterſchiede erkennen. Man erkennt den Juden, den 
Neger, den Mongolen, den hell- und dunkelhäutigen Weißen, man unterſcheidet ver— 
ſchiedene Haar- und Augenfarben, Kopfformen uſw. Aber immerhin iſt die Möglichkeit 
gegeben, daß ſich das Menſchengeſchlecht zu einer Miſchraſſe entwickelt. Wer es war, 
weiß ich nicht mehr, doch irgend jemand hat dafür einmal den ſehr treffenden, aber 
iharfen Ausdruck „Köterraſſe“ geprägt. Und damit iſt vom äſthetiſchen Standpunkte 
aus eigentlich ſchon alles geſagt. Die Mannigfaltigkeit erfreut uns. Dieſe Erde wäre 
eine Hölle, gäbe es auf ihr nur eine Art Menſch, eine Art Tier, eine Art Pflanze. 
Der Einheitsmenſch, mit der Einheitskleidung, den Einheitsſitten, den Einheitsgeſetzen, 
der Einheitsſprache, der Einheitswohnung, der Einheitskleidung, dem Einheitslaſter und 
der Einheitsfreude ... Herr Profeſſor, ich bin Aſthet und glaube auch nicht unſittlich 
zu ſein, denn ſchön und gut ſollen ja verwandt ſein, aber das iſt entſetzlich!! 
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Eine Negerfrau in der Toilette einer Pariſer Weltdame wirkt genau ſo lächerlich, 
wie der Prinz von Wales im Koſtüm eines Indianerhäuptlings oder das geplante 
Denkmal Kemal Paſchas im Smoking, und man ſollte Tränen weinen darüber, daß 
ſich die Chineſen den Zopf abgeſchnitten haben. Schon klagen die Weltreiſenden dar— 
über, daß die Welt immer einförmiger wird, immer „guteuropäiſcher“. Wann wird 
man die letzten Deutſchen, als Attraktion beſtaunt, im Zirkus zu ſehen bekommen? — 
Iſt es nicht traurig, ſich mit ſeinem Volkstum als Schaunummer proſtituieren zu 
müſſen? (Indianer, Inder, Neger, Oberbayern.) — And deshalb iſt Raſſenhygiene auch 
ſittliche Pflicht. Raſſenhygiene im Sinne der Erhaltung der Arten. Pflegen wir nicht 
auch Pflanzen und Tiere? — Gibt es nicht in allen Staaten Naturſchutzgebiete? — 
Sind wir nicht eifrig bemüht, arg verminderte Arten durch liebevolle Pflege zu er— 
halten? — Ich glaube, die Raſſenkunde und Raſſenpflege hat ihre Daſeinsberechtigung 
ſchon dadurch erwieſen, daß ſie faſt alle Menſchen unbewußt bejahen. Selbſt der ein- 
fach denkende Arbeiter legt in ſeinem Kaninchenſtall den allergrößten Wert auf Rein- 
raſſigkeit und erzählt mit Stolz davon. Der Hundefreund verjagt den Köter von feinem 
Raſſetier mit der Peitſche. Der Gartenfreund iſt eifrig bemüht, ſeinen Pflanzen die 
ihrer Art entſprechenden Lebensbedingungen zu verſchaffen und weiß die vielen Arten 
von Kartoffeln oder Apfeln ganz ihrer Eigenart nach zu ſchätzen. 

Aberall erfreut ſich die Reinraſſigkeit der größeren Achtung und Bewunderung gegen— 
über der Miſchraſſigkeit. Doch ſollte man nicht ſo überheblich ſein, Werturteile über 
Raſſen zu fällen, wenn gleich zugegeben ſein mag, daß das nordiſche Schönheitsideal 
(3. B. in der Mutter Gottes) immer noch herrſcht. — Den beiten Beweis für die Mög— 
lichkeit der Erhaltung raſſiſcher Reinheit bietet das ſeit zwei Jahrtauſenden in aller 
Welt zerſtreut lebende jüdiſche Volk, das ſicherlich kaum degeneriert iſt oder irgendwie 
bemerkenswerte Züge ſeines Weſens eingebüßt hat. Ihr ſehr ergebener Wolfgang Müller. 


Beſprechungen 


Odebrecht, Rudolf. Kleines philoſophiſches Wörterbuch. Leipzig. 
Meiner. 86 S. Kart. 1.20. 


Das ſchon in 5. Auflage vorliegende Buch bietet klare und zuverläſſige Erklärungen 
aller wichtigen philoſophiſchen Grundbegriffe, auch kurze orientierende Angaben über 
die bedeutenden Philoſophen. Es iſt ſo ein treffliches Hilfsmittel für alle, die ſich in 
das philoſophiſche Schrifttum einarbeiten wollen. Aber auch dem Geübteren wird es 
noch gute Dienſte tun. A. M. 


Hartmann, Nicolai. Ethik. Berlin, de Gruyter. 1926. XX. u. 746 S. Geh. 19 Mk. 
geb. 22 Mk. 


In welchem Maße der Wertgedanke ſich immer mehr als der beherrſchende in den 
Mittelpunkt unſereres deutſchen Philoſophierens ſchiebt, habe ich in meinem Buch 
„Deutſche Wertphiloſophie der Gegenwart“ (Leipzig, Reinicke, 1926) gezeigt. 

Das vorliegende Werk wird dieſe Entwicklung mächtig fördern. Hartmann hat ein 
großangelegtes, auf den Wertgedanken gegründetes ethiſches Syſtem geſchaffen, das den 
allerbedeutendſten Leiſtungen auf dieſem Gebiete an die Seite geſtellt werden muß und 
das Tiefſte und Klärendſte enthält, was ſeit langem über ethiſche Fragen gejagt 
worden iſt. 

Wir gedenken noch öfter auf dieſes wirklich grundlegende Werk zurückzukommen. 

A. M. 


Stammler, Rudolf. Die Lehre vom richtigen Recht. Neu bearb. Aufl. 
Halle, Waiſenhaus. 1926. 380 S. Geh. 16 Mk., geb. 18 Mk. 

Das Werk Stammlers hat längſt ſich ſeinen geſicherten Platz in der rechtsphilo— 
ſophiſchen Literatur errungen. Es iſt aus dem Geiſt der Kantiſchen Philoſophie ber- 
aus geboren — nicht aus ihrem Wortlaut. Stammler ſpricht geradezu offen aus: „Die 
Rechtslehre Kants iſt wiſſenſchaftlich unhaltbar.“ Aber ihn eint mit Kant die kritiſche 
Beſinnung, die ihn erhebt über alle innere Abhängigkeit von den in der Erfahrung ge— 


130 Eingegangene Schriften 


gebenen poſitiven Rechtsnormen. So iſt ihm klar geworden, daß in allen recht— 
lichen Vorſtellungen und Feſtſetzungen als bedingendes Element enthalten iſt: der Rechts 
Begriff, d. h. die Idee des Rechtes. Sie iſt nichts in der Erfahrung Gegebenes und 
aus ihr einfach Hinzunehmendes, ſondern ſie entſpringt dem ſchöpferiſchen Geiſtesleben, 
oder vielmehr, ſie wird vom Geiſte geſchaut als eine objektiv gültige Wertidee. So 
ſtellt Stammler mit Recht feinem Werk das Wort Platons voraus: „In dem Er— 
kennbaren iſt die Idee des Guten das Außerſte und wird nur mit Mühe erblickt. Der 
aber muß ſie ſehen, der, ſei es im Stillen für ſich oder öffentlich, vernünftig handeln 
will.“ Zu folder Ideenſchau hinzuleiten iſt Stammlers Werk hervorragend geeignet. 
Freilich ſetzt es beim Leſer ſchon erhebliche philoſophiſche Schulung voraus. A. M. 


Wentſcher, Max. Pädagogik. Ethiſche Grundlegung und Syſtem. Berlin und 
Leipzig, de Gruyter. 1926. XVIII. u. 386 S. Geh. 14 Mk., geb. 16 Mk. 

Das Werk ſoll eine geſicherte ethiſche Grundlage ae die den geſchloſſenen ſyſle⸗ 
matiſchen Aufbau der Pädagogik als Wiſſenſchaft zu ermöglichen hab e. 
Dieſe Grundlage ſoll frei ſein von jeder Willtürlichteit, ſie ſoll auch nicht bloß eine 
wohlgemeinte perſönliche Anſchauung darſtellen. Der Verfaſſer glaubt eine ſolche 
Grundlage zu gewinnen, indem er die Freiheit im Sinne der Kantiſchen Autonomie 
als das einheitliche Ziel der Erziehung proklamiert. 

Ich bin nun freilich im Einklang mit den Vertretern einer objektiv orientierten Ethik 
wie M. Scheler und N. Hartmann der Anſicht, daß der formale Freiheitsgedanke erſt 
von der Anerkennung objektiver Werte und ihres Ranges her ſittlich bedeutſamen In— 
halt gewinnen kann. Wenn W. eine „bündige Beweisführung“ für ſolche Werte for— 
dert, ſo beachtet er nicht, daß nicht alles, was gilt, „bewieſen“ werden muß, ja, daß die 
Grundlagen aller Beweisführung ohne Beweis als gültig unmittelbar einleuchten 
müſſen. Jedenfalls aber verdient W.'s Buch ernſte Beachtung und eindringendes 
Studium. A. M. 
Die Philoſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. Herausgegeb. von R. Schmidt. 

B Leipzig, F. Meiner. 1927. IV, 227 S. m. 6 Bildniſſen. In Gzl. 12 Mk. 

Der neue Band des rühmlich bekannten Werkes bringt die Biographie des hervor- 
ragenden Herder, Schiller- und Kantinterpreten Kühnemann, des angeſehenen 
Naturphiloſophen Reinke und des Begründers der perſonaliſtiſchen Pſychologie und 
Weltanſchauung William Stern, ferner die zweier Italiener Renſi und Varisco und 
des Schweden Liljeqviſt. Das ganze Werk iſt für die Leſer unſerer Zeitſchrift von be— 
ſonderem Intereſſe, weil es anſchaulich die mannigfachen Wege enthüllt, die vom 
Leben zur Philoſophie führen. A. M. 


Eingegangene Schriften 

Menhofer, F., Zeige mir deine Hand, und ich ſage dir, wer du biſt. Verſuch 
e. Phyſiognomik der Hand. München, Dreiländerverlag. 100 ©. 

Benkard, Ernſt, Das ewige Antlitz. E. Sammlung von Totenmasken v. 15. 
Jahth. bis z. neueſt. Zeit. Mit 6 Textbildern und 112 Tafeln. Berlin, Frankf. 
Verlags-Anftalt, 1927. 71 S. Geh. 12.—, geb. 15.— 

m St, Das Böſe in Sittlichkeit und Religion Erfurt, Stenger, 1926. 65 S. 
eh. 

Moog, Otto, Nordiſche und e Welt. Freiburg, Bielefelds Verlag, 
1926. 202 S. Geh. 4.—, geb. 5.— 

Heft 5/6 erſcheint 175 Doppelheft Anfang Juni. 
Adreſſen der Mitarbeiter dieſes Hefts auf der 3. Amſchlagſeite. 


Neue Arbeiten können zur Zeit nicht angenommen werden. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer, Gießen, Stephanſtr. 25. — Für Ein- 
endungen, die nicht im Einvernehmen mit der Schriftleitung erfolgen, kann keine Verantwortung übernommen werden. 
Rückſendung unverlangter Manufkripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


KANT Zum ewigen Frieden 


mit Ergänzungen aus Kants übrigen Schriften und ausführlicher Ein- 
leitung über die Entwicklung des Friedensgedankens. Herausgegeben von 
Karl Vorländer. 2. Aufl. 1919. VI, 74 S. 1.20, Halbleinen 2.50 


FICHTE über Die Republik der Deutſchen 
in den „Politiſchen Fragmenten“ 


Neu herausgegeben und eingeleitet von Reinh. Strecker. 1925. 
XXXVI, 128 S. 5.—, Halbleinen 7.— 

Inhalt: Einleitung des Herausgebers — Bruchſtücke aus einem unvoll— 
endeten politiſchen Werke (1806—1807): I. Epiſode über unſer Zeitalter 
aus einem republikaniſchen Schriftſteller. II. Die Republik der Deutſchen 
zu Anfang des 22. Jahrhunderts, unter ihrem 5. Reichsvogte — Aus 
dem Entwurfe zu einer politiſchen Schrift im Frühling 1813 — Exkurſe 
zur Staatslehre: I. Aber Errichtung des Vernunftreiches. II. Aber Zufall, 
Los, Wunder ufw. III. Aber Ehe, den Gegenſatz von altem und neuem 
Staat und Religion uſw. — Zum ewigen Frieden (1796) — Fichtes 
Rede an ſeine Zuhörer bei Abbrechung der Vorleſung (1813) — Zu— 
fällige Gedanken in einer ſchlafloſen Nacht (1788) — Zuruf an die Be— 
wohner der Preußiſchen Staaten — Zdeen zur Dedikation an Preußens 
gereifte Bewohner — Eine Vorrede — Aber die Achtung des Staates 
für die Wahrheit. 


SPINO ZA Theologiſch-politiſcher Traktat 


Aberſetzt, mit Einleitung, Anmerkungen und Regiſter von C. Gebhardt. 
4. Aufl. 1921. 34 u. 424 S. 4.50, Halbleinen 5.50 


HUMBOLDT Zdeen zu einem Verſuch, 
die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates 
zu beſtimmen. 1920. 308 S. Htwd. 3.50, in Halbleder 4.50 
Denkſchrift über die deutſche Verfaſſuug 1813. Kart. —.40 


P LAT O Der Staat 


Neu überſetzt und erläutert, ſowie mit griech.-deutſchem und deutſch-griech. 
Wörterverzeichnis verſehen von Otto Apelt. 6. Aufl. 1923. XXXII, 
568 S. 8.—, Ganzleinen 10.—, Halbpergament 11.— 


LEIB NI Deutſche Schriften 


Herausgegeben von Dr. W. Schmied-Kowarzik. 1. Teil: Mutter- 
ſprache und völkiſche Geſinnung. 1916. XL u. 112 S. 2.50, geb. 3.50 
2. Teil: Vaterland und Reichspolitik. 1916. XXIII, 176 S. 3.—, geb. 4.— 


FELIX MEINER VERLAG IN LEIPZIG 


Zeitſchrift für Deutſche Bildung 


herausgegeben von 
Dr. Ulrich Peters 


Aus dem Inhalt des Märzheftes: 


Weſen und Aufgabe der deutſchen Literaturgeſchichte als Wiſſenſchaft 
von Hochſchulprofeſſor Dr. Horſt Engert 


In ſeiner hier in Aufſatzform veröffentlichten Antrittsvorleſung wird die deutſche Literatur: 
geſchichte als Sondergebiet der deutſchen Kulturgeſchichte gekennzeichnet. Sodann wird das 
Weſen der deutſchen Literaturgeſchichte als Wiſſenſchaft im einzelnen beſtimmt und ihre 
Bedeutung für die Literaturpädagogik dargelegt. Es zeigt ſich, daß die deutſche Literatur— 
wiſſenſchaft von dem Syſtem der deutſchen Kulturgeſchichte allſeitig umſchloſſen wird und 
ferner, daß der Erkenntnis und dem Bildungsſtreben des Literarhiſtorikers und des Lite— 
raturpädagogen eine hohe ethiſche Bedeutung zukommt. 


Lyriſche Gedichte. Nachſchaffende Betrachtungen von Franz Heyden 


Das Thema dieſer nachſchaffenden Betrachtung iſt die Nacht in deutſcher Lyrik. An vier 
zu einer Verwandſchaftsgruppe gehörenden Nachtgedichten von Avenarius, Dehmel und 
Hebbel wird das ſeeliſche Erleben, das hier unter dem Bild des lyriſchen Geſichts be— 
ſchloſſen iſt, gedeutet. 


Paul Gurks Tragödie: „Thomas Münzer“ von Dr. Hans Weſterburg 


Das wenig bekannte aber bedeutende Drama Paul Gurks erfährt eine eingehende Würdi— 
gung ſowohl in bezug auf ſeinen Gehalt, wie auf die in ihm zum Ausdruck kommende 
dramatiſche Geſtaltungskraft. 


Iſt die Waltherſage eine einheitliche Sage? von Dr. Walther Klözig 


Dieſe Frage beantwortet der Verfaſſer dahin, daß im Waltharius zwei verſchiedene 
Dichtungen in eine verſchmolzen worden ſind und weiſt dies aus dem nicht einheitlichen 
Aufbau und den zutage tretenden Widerſprüchen nach. 


Die dramatiſche Struktur der erſten „Fauſt“-Szenen von Eugen Rüther 


Mit ſeinem Beitrag will der Verfaſſer Richtlinien für die dramaturgiſche Behandlung von 
Goethes Fauſt aufſtellen. Er betrachtet das Kunſtwerk als ſolches, beurteilt es nach jeinem 
dramatiſchen Charakter und als ein äſthetiſches Gebilde von beſonderer Struktur, deſſen 
Geſetzlichkeit nur aus der Natur des Dramas heraus ergründet werden kann. 


Die darſtellende Kunſt im Geſchichtsunterricht der Mittelſtufe 
von Dr. A. Peters 


In Form einer Aberſicht über die einſchlägige Literatur werden die Aufgaben umriſſen, 
die dem Geſchichtslehrer mit der Einbeziehung der darſtellenden Kunſt in den Geſchichts— 
unterricht geſtellt werden. 


Aus dem übrigen Inhalt 


Jugend und Bühne von Dr. Erich Nippold / Die neue große Leſſing-Ausgabe von Hoch 
ſchulprofeſſor Dr. Fritz Brüggemann / Zeitſchriftenſchau v. Dr. H. Th. Becker. 


Der Bezugspreis für das Vierteljahr beträgt RM 3.75 zuzüglich Verſandkoſten 


Auf Verlangen wird die Zeitſchrift auf ein Vierteljahr zur Probe zum Ausnahme 
preis von RM 2.50 geliefert. 
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